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  Das Buch 


  Vampirgirl Jez hat längst mit der Nachtwelt gebrochen, als eine Hiobsbotschaft sie zurückholt: Uralte Mächte drohen die gesamte Welt zu vernichten! Und ausgerechnet Jez soll einen der vier auserkorenen Retter unter den Wesen der Nacht aufspüren. Ein dramatischer Wettlauf mit der Zeit beginnt, der Jez mit ihrer Vergangenheit - und ihrem Seelengefährten konfrontiert …
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  Lisa J. Smith hat schon früh mit dem Schreiben begonnen. Ihren ersten Roman veröffentlichte sie noch während ihres Studiums. Sie lebt mit einem Hund, einer Katze und ungefähr 1oooo Büchern im Norden Kaliforniens.
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  Kapitel Eins


  


  »Es ist ganz einfach«, sagte Jez in der Nacht der letzten Jagd ihres Lebens. »Ihr lauft. Wir verfolgen euch. Wenn wir euch kriegen, seid ihr tot. Wir werden euch drei Minuten Vorsprung geben.«


  Der Anführer der Skinheads vor ihr rührte sich nicht. Er hatte ein teigiges Gesicht und Haifischaugen, stand angespannt da und versuchte, wie ein harter Bursche zu wirken, aber Jez konnte das leichte Zittern in seinen Beinmuskeln erkennen.


  Jez ließ ein Lächeln aufblitzen.


  »Jeder wählt eine Waffe«, fuhr sie fort. Mit der Zehenspitze stieß sie den Haufen zu ihren Füßen an. Es war eine hübsche Sammlung - Pistolen, Messer, Baseballschläger, sogar einige Speere. »He, nehmt mehr als eine. Nehmt, so viel ihr wollt. Das geht aufs Haus.«


  Hinter ihr erklang ein ersticktes Kichern, und Jez machte eine scharfe Handbewegung, um es zu stoppen. Dann folgte Stille. Die beiden Gangs standen einander gegenüber: sechs gewaltbereite Skins auf der einen Seite und Jez Gang auf der anderen. Nur dass Jez Leute nicht unbedingt normale Gangmitglieder waren.


  Der Blick des Skinhead-Anführers wanderte zu dem Waffenhaufen. Dann machte er einen Satz nach vorn und hielt plötzlich etwas in der Hand.


  Natürlich eine Schusswaffe. Sie entschieden sich immer für Schusswaffen. Bei dieser handelte es sich um eine, die man in Kalifornien nicht mehr kaufen durfte, ein großkalibriges halbautomatisches Sturmgewehr. Der Skin riss es an sich und zielte auf Jez.


  Jez warf den Kopf in den Nacken und lachte.


  Alle starrten sie an - und das war gut so. Sie sah großartig aus, und sie wusste es.


  Die Hände in die Hüften gestemmt, das feinknochige Gesicht dem Himmel zugewandt, mit einer Woge roten Haars, das ihr über die Schultern und den Rücken fiel - yeah, sie sah gut aus. Hochgewachsen und stolz und entschlossen ... und sehr schön. Sie war Jez Redfern, die Jägerin.


  Sie senkte das Kinn und fixierte den Anführer der Gang mit Augen, die weder silbern noch blau waren, sondern von einer Farbe irgendwo dazwischen. Einer Farbe, die er noch nie gesehen haben konnte, denn Menschen hatten nicht solche Augen.


  Er verstand den Fingerzeig nicht. Er schien nicht der Hellste zu sein.


  »Jetzt kriegst du erst mal das hier«, rief er und feuerte.


  Jez bewegte sich in letzter Sekunde. Nicht dass ihr eine Metallkugel in der Brust ernsthaft schaden konnte, aber sie hätte sie vielleicht nach hinten gerissen, und das wollte sie nicht. Sie hatte die Führung der Gang gerade erst von Morgead übernommen, und sie wollte keine Schwäche zeigen.


  Die Kugel durchbohrte ihren linken Arm. Es gab eine kleine Explosion von Blut und einen scharfen Stich des Schmerzes, als die Kugel den Knochen traf, bevor sie auf der anderen Seite austrat. Jez kniff die Augen zusammen, behielt ihr Lächeln jedoch bei.


  Dann schaute sie an ihrem Arm entlang, und ihr Lächeln verschwand. Sie hatte nicht an den Schaden gedacht, den ihr Ärmel nehmen würde. Jetzt klaffte da ein verdammtes Loch. Warum dachte sie niemals über diese Dinge nach?


  »Weißt du, wie teuer Leder ist? Weißt du, wie viel eine North-Beach-Jacke kostet?«, zischte sie und trat auf den Skinhead-Anführer zu.


  Er blinzelte und hyperventilierte. Versuchte dahinterzukommen, wie sie sich so schnell hatte bewegen können und warum sie nicht vor Schmerz brüllte. Er zielte und schoss erneut. Und noch einmal, und jedes Mal wilder als zuvor.


  Jez wich aus. Sie wollte keine weiteren Löcher mehr. Das Fleisch ihres Arms heilte bereits, schloss sich und glättete sich. Ein Jammer, dass ihre Jacke nicht das Gleiche tat. Sie erreichte den Skin, ohne einen weiteren Schuss abzubekommen, und packte ihn an der Vorderseite seiner grünschwarzen Bomberjacke. Sie hob ihn mit einer Hand hoch, bis die Stahlkappen seiner Doc Martens gerade eben über dem Boden schwebten.


  »Lauf um dein Leben, Junge«, zischte sie. Dann warf sie ihn einfach von sich.


  Er segelte über eine bemerkenswerte Distanz durch die Luft und prallte gegen einen Baum. Die Augen vor Entsetzen geweitet, rappelte er sich hoch. Seine Brust hob und senkte sich hektisch. Er sah erst sie an, dann seine Gang, drehte sich um und rannte zwischen den Mammutbäumen davon.


  Die anderen Skins starrten ihm einen Moment lang nach, bevor sie zu den Waffen sprangen. Jez beobachtete sie stirnrunzelnd. Sie hatten gerade eben mit angesehen, wie viel sie mit Kugeln gegen Leute wie sie ausrichten konnten - nämlich nichts -, und trotzdem entschieden sie sich für die Schusswaffen, während sie absolut tadellose Messer aus gespaltetem Bambus, Eibenholzpfeile und einen wunderschönen Stock aus Schlangenholz liegen ließen.


  Und dann wurde es für eine Weile ziemlich laut, als die Skinheads von dem Haufen zurücktraten und zu schießen begannen. Jez Gang wich den Kugeln mühelos aus, aber in Jez Kopf erklang eine verärgerte Stimme.


  Können wir sie uns jetzt schnappen? Oder musst du noch ein bisschen angeben?


  Sie warf einen flackernden Blick hinter sich. Morgead Blackthorn war siebzehn, ein Jahr älter als sie und ihr schlimmster Feind. Er war eingebildet, hitzköpfig, stur und machthungrig - und es half nicht im mindesten, dass er immer behauptete, sie sei ganz genauso.


  »Ich habe ihnen gesagt, drei Minuten«, stellte sie laut fest. »Du willst, dass ich mein Wort breche?« Und für diesen Augenblick, während sie ihn anknurrte, vergaß sie, auf die Kugeln zu achten.


  Im nächsten Moment warf Morgead sie um. Er lag über ihr. Etwas zischte über sie beide hinweg, traf einen Baum und riss die Borke auf.


  Morgeads juwelengrüne Augen funkelten auf sie herab. »Aber ... sie ... rennen ... nicht... weg«, sagte er übertrieben geduldig. »Für den Fall, dass dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  Er war ihr definitiv zu nah. Seine Hände waren links und rechts von ihrem Kopf. Sein Gewicht ruhte auf ihr. Jez trat nach ihm, wütend auf ihn und entsetzt über sich selbst.


  »Das hier ist mein Spiel. Ich habe es mir ausgedacht. Und wir spielen es auf meine Weise!«, brüllte sie.


  Die Skinheads liefen jetzt ohnehin auseinander. Sie hatten endlich begriffen, dass Schüsse sinnlos waren und rannten durch den hohen Schwertfarn davon.


  »Okay!«, rief Jez. »Aber der Anführer gehört mir.«


  Ein Chor von Schreien und Jagdrufen ihrer Gang ertönte. Val, der Größte und wie immer der Ungeduldigste, schoss als Erster los und brüllte etwas wie »Yeeeeeeehaw«. Dann setzten sich Thistle und Raven in Bewegung - das hellblonde und das hochgewachsene, dunkelhaarige Mädchen blieben wie immer zusammen. Pierce zögerte, starrte mit seinen kalten Augen einen Baum an und wartete ab, um seiner Beute die Illusion zu schenken, fliehen zu können.


  Jez schaute nicht hin, um festzustellen, was Morgead tat. Warum sollte sie das auch interessieren?


  Sie lief in die Richtung, in die der Anführer der Skinheads geflohen war, auch wenn sie einem anderen Weg folgte: Sie sprang von einem Mammutbaum zum nächsten. Die Riesenmammutbäume waren am besten dazu geeignet, denn sie hatten die dicksten Äste, aber auch die dicken Wülste der Küstenmammutbäume, Knoten genannt, gaben gute Landeplätze ab. Jez sprang, griff zu und sprang wieder, wobei sie gelegentlich akrobatische Saltos schlug, wenn sie einfach zum Spaß einen Ast packte.


  Sie liebte Muir Woods. Obwohl der ganze Wald um sie herum tödlich war - oder vielleicht gerade deswegen. Sie ging gern Risiken ein. Und der Wald war wunderschön: die an eine Kathedrale erinnernde Stille, das grüne Moos, der harzige Geruch.


  Letzte Woche hatten sie eine siebenköpfige Gang durch den Golden Gate Park gejagt. Es war amüsant gewesen, wenngleich nicht wirklich privat, sodass sie den Menschen nicht hatten gestatten können, sich großartig zu wehren. Pistolenschüsse hätten im Park Aufmerksamkeit erregt. Muir Woods war Jez Idee gewesen - sie kidnappten ihre Beute und brachten sie hierher, wo sie nicht gestört wurden. Dann gaben sie ihnen Waffen. Es war eine echte Jagd, voller echter Gefahr.


  Jez hockte sich auf einen Ast, um nach Luft zu schnappen. Es gibt einfach nicht genug echte Gefahr auf der Welt, dachte sie. Nicht wie in den alten Tagen, als es in der Bay Area noch Vampirjäger gegeben hatte. Jez Eltern waren von Vampirjägern getötet worden. Aber jetzt, da sie alle eliminiert waren, gab es nichts wirklich Beängstigendes mehr ...


  Sie erstarrte. Vor ihr erklang ein fast unhörbares Knirschen in den Tannennadeln. Sofort war sie wieder in Bewegung, sprang furchtlos von ihrem Ast ins Leere und landete mit gebeugten Knien auf dem schwammartigen Tannennadelteppich. Sie drehte sich um und stand direkt vor dem Skinhead.


  »Hallo du«, sagte sie.


  


   Kapitel Zwei


  


  Das Gesicht des Skinheads war verzerrt, seine Augen riesig. Er starrte sie an, schwer atmend wie ein verletztes Tier.


  »Ich weiß«, sagte Jez. »Du bist schnell gelaufen. Du kommst nicht dahinter, warum ich noch schneller laufen kann.«


  »Du bist - nicht - menschlich«, keuchte der Skinhead. Und noch eine Menge anderer Worte, von der Art, die Menschen gern benutzten, wenn sie erregt waren.


  »Du hast es erraten«, erwiderte Jez freundlich, ohne seine Obszönitäten zu beachten. »Du bist gar nicht so blöd, wie du aussiehst.«


  »Was - zur Hölle - bist du?«


  »Der Tod.« Jez lächelte ihn an. »Wirst du kämpfen? Ich hoffe es.«


  Er hob die Waffe wieder. Seine Hände zitterten so heftig, dass er kaum zielen konnte.


  »Ich denke, du hast keine Munition mehr«, bemerkte Jez. »Aber ein Ast wäre ohnehin besser. Soll ich dir einen abbrechen?«


  Er drückte ab. Die Waffe klickte nur. Er sah sie an.


  Jez lächelte und zeigte ihm die Zähne.


  Sie konnte spüren, wie sie wuchsen, während sie sich auf das Trinken einstellte. Ihre Eckzähne verlängerten sich und wölbten sich, bis sie so scharf, so zart und so durchscheinend waren wie die einer Katze. Es gefiel ihr, wenn sie leicht in ihre Unterlippe drückten, während sie den Mund halb öffnete.


  Doch das war nicht die einzige Veränderung. Sie wusste, dass ihre Augen sich in flüssiges Silber verwandelten und dass ihre Lippen voller und von einem satten Rot wurden, während sie sich in Erwartung von Nahrung mit Blut füllten. Ihr ganzer Körper war von undefinierbarer Energie aufgeladen.


  Der Skin beobachtete sie, während sie immer schöner wurde, immer unmenschlicher. Und dann schien er zusammenzuklappen. Mit dem Rücken am Baum rutschte er zu Boden, wo er zwischen hellbraunen Austernpilzen sitzen blieb. Er starrte geradeaus.


  Der auf seinen Hals tätowierte doppelte Blitz erregte Jez Aufmerksamkeit. Genau ... da, dachte sie. Die Haut schien einigermaßen sauber zu sein, und der Geruch von Blut war verlockend. Es floss dort, durchmischt mit Adrenalin, in blauen Adern direkt unter der Oberfläche. Allein der Gedanke daran, diese Quelle anzuzapfen, berauschte sie beinahe.


  Angst war gut; sie gab dem Geschmack eine zusätzliche interessante Note. Wie süßsaure Fruchtgummis. Es würde delikat schmecken ...


  Dann hörte sie ein leises, gebrochenes Geräusch.


  Der Skinhead weinte.


  Er heulte nicht laut drauflos. Schluchzte und flehte nicht. Er weinte nur wie ein Kind, und langsame Tränen rannen ihm die Wangen hinunter, während er zitterte.


  »Ich hatte mehr von dir erwartet«, sagte Jez. Sie schüttelte ihr Haar aus und warf es voller Verachtung zurück. Aber etwas in ihr schien sich zu verkrampfen.


  Er sagte nichts. Er starrte sie nur an - nein, er starrte durch sie hindurch - und weinte. Jez wusste, was er sah. Seinen eigenen Tod.


  »Na, komm schon«, sagte Jez. »Du willst also nicht sterben. Aber wer will das schon? Du hast doch selbst schon eine Menge Leute getötet. Deine Gang hat erst letzte Woche diesen Juan umgebracht. Wer austeilt, muss auch einstecken können.«


  Er sagte immer noch nichts. Er zielte auch nicht mehr mit seiner Waffe auf sie; er presste sie sich mit beiden Händen an die Brust, als sei sie ein Teddybär. Oder vielleicht, als würde er sich selbst töten wollen, um von hier wegzukommen. Die Mündung der Waffe war direkt unter seinem Kinn.


  Jez verkrampfte sich noch mehr. Verkrampfte und verzerrte sich, bis sie nicht mehr atmen konnte. Was war los mit ihr? Er war bloß ein Mensch, und noch dazu ein Mensch von der schlimmsten Sorte. Er verdiente den Tod, und nicht nur weil sie Hunger hatte.


  Aber dieses Weinen ... es schien an ihr zu zerren. Sie hatte beinahe ein Déjà-vu, als sei dies alles schon früher geschehen - aber das war es nicht. Sie wusste, dass es noch nie geschehen war.


  Endlich begann der Skin zu sprechen. »Mach es kurz«, flüsterte er.


  Und Jez Geist stürzte ins Chaos.


  Die Worte rissen sie aus Raum und Zeit. Sie wirbelte im Nichts umher und hatte nichts, woran sie sich festhalten konnte. Bilder leuchteten in grellen, zusammenhanglosen Blitzen auf. Nichts machte Sinn; sie stürzte in die Tiefe, und vor ihren hilflosen Augen entwickelten sich die Ereignisse.


  »Mach es kurz«, flüsterte jemand. Ein Blitz, und Jez sah, wer es war: eine Frau mit dunkelrotem Haar und zarten, knochigen Schultern. Sie hatte ein Gesicht wie eine Prinzessin aus dem Mittelalter. »Ich werde mich nicht wehren«, sagte die Frau. »Töte mich. Aber lass meine Tochter leben.«


  Mama ...


  Dies waren ihre Erinnerungen.


  Sie wollte mehr von ihrer Mutter sehen - sie hatte keine bewusste Erinnerung an die Frau, die sie geboren hatte. Aber stattdessen zuckte ein weiterer Blitz auf. Ein kleines Mädchen kauerte zitternd in einer Ecke. Das Kind hatte flammend rotes Haar und Augen, die weder silbern noch blau waren. Und es hatte solche Angst...


  Ein weiterer Blitz. Ein hochgewachsener Mann, der auf das Kind zukam. Der sich umdrehte und sich schützend davorstellte. »Lass sie in Ruhe! Es ist nicht ihre Schuld. Sie braucht nicht zu sterben!«


  Papa.


  Ihre Eltern, getötet, als sie vier gewesen war. Hingerichtet von Vampirjägern ...


  Ein weiterer Blitz, und sie sah einen Kampf. Blut. Dunkle Gestalten, die mit ihrer Mutter und ihrem Vater rangen. Und Schreie, die sie nicht ganz verstehen konnte.


  Und dann hob eine der dunklen Gestalten das kleine Mädchen in der Ecke hoch ... Und Jez sah, dass der Mann Reißzähne hatte. Er war kein Vampirjäger; er war ein Vampir.


  Und das kleine Mädchen, dessen Mund zu einem Heulen geöffnet war, hatte keine.


  Urplötzlich konnte Jez die Schreie verstehen.


  »Tötet sie! Tötet den Menschen! Tötet die Missgeburt!«


  Sie schrien es ihretwegen.


  ***


  Jez kam wieder zu sich. Sie war in Muir Woods und kniete in den Farnen und dem Moos, während der Skinhead geduckt vor ihr kauerte. Alles war genauso wie vorher ... Aber alles war anders. Sie war benommen und verängstigt.


  Was bedeutete das?


  Das war nur eine bizarre Halluzination. So musste es sein. Sie wusste, wie ihre Eltern gestorben waren. Ihre Mutter war von Vampirjägern ermordet worden. Ihr Vater war tödlich verletzt worden, aber er hatte es geschafft, die vier Jahre alte Jez zum Haus seines Bruders zu tragen, bevor er gestorben war. Onkel Bracken hatte sie großgezogen, und er hatte ihr die Geschichte wieder und wieder erzählt.


  Aber diese Schreie ...


  Es bedeutete nichts. Es konnte nichts bedeuten. Sie war Jez Redfern, mehr Vampir als jeder andere, mehr noch als Morgead. Von allen Lamia, den Vampiren, die Kinder haben konnten, war ihre Familie die wichtigste. Ihr Onkel Bracken war ein Vampir, genau wie sein Vater und der Vater seines Vaters, bis zurück zu Hunter Redfern.


  Aber ihre Mutter ...


  Was wusste sie über die Familie ihrer Mutter? Gar nichts. Onkel Bracken hatte nur gesagt, dass sie von der Ostküste gekommen seien.


  Etwas in Jez zitterte. Sie wollte sich die nächste Frage nicht stellen, aber die Worte kamen ihr trotzdem in den Sinn, stumpf und unausweichlich.


  Was, wenn ihre Mutter menschlich gewesen war?


  Was war dann Jez?


  Nein. Es war unmöglich. Es war nicht nur so, dass das Gesetz der Nachtwelt Vampiren verbot, sich in Menschen zu verlieben. Es war vielmehr so, dass es so etwas wie eine Kreuzung aus Vampir und Mensch gar nicht gab.


  Es konnte einfach nicht sein; es war in 20000 Jahren nicht geschehen. Jeder, der so etwas war, wäre ein Freak, eine Missgeburt...


  Das Zittern in ihr wurde schlimmer.


  Sie stand langsam auf und nahm nur vage wahr, dass der Skinhead einen Laut der Angst von sich gab. Sie konnte sich nicht auf ihn konzentrieren. Sie starrte zwischen die Mammutbäume.


  Wenn es die Wahrheit war ... Es konnte nicht wahr sein. Aber wenn es wahr wäre ... Sie würde alles aufgeben müssen. Onkel Bracken. Die Gang.


  Und Morgead. Sie würde Morgead aufgeben müssen. Aus irgendeinem Grund krampfte sich ihre Kehle bei diesem Gedanken zusammen.


  Und wohin würde sie gehen? Welchen Ort gab es für einen Freak, der halb Mensch, halb Vampir war?


  Keinen in der Nachtwelt. So viel stand fest. Die Nachtleute würden jede derartige Kreatur töten.


  Der Skin gab einen weiteren Laut von sich. Ein kleines Wimmern. Jez blinzelte und sah ihn an.


  Es konnte nicht wahr sein, aber ganz plötzlich interessierte es sie nicht mehr, ihn zu töten. Tatsächlich beschlich sie langsam ein Gefühl des Grauens, als zähle ihr Gehirn all die Menschen zusammen, die sie im Laufe der Jahre verletzt und getötet hatte. Irgendetwas übernahm ihre Beine und ließ ihre Knie weich werden. Irgendetwas drückte ihr die Brust zusammen und gab ihr das Gefühl, als würde sie sich übergeben müssen.


  »Mach, dass du wegkommst«, flüsterte sie dem Skinhead zu.


  Er schloss die Augen. Als er sprach, war es eine Art Stöhnen. »Du wirst mich einfach jagen.«


  »Nein.« Aber sie verstand seine Angst. Sie war eine Jägerin. Sie hatte schon so viele gejagt. So viele Menschen ...


  Jez schauderte heftig und schloss die Augen. Es war, als habe sie plötzlich in einen Spiegel gesehen, und ein unerträgliches Bild erblickt. Es war nicht Jez, die Stolze, Entschlossene, Schöne. Es war Jez, die Mörderin.


  Ich muss die anderen aufhalten.


  Ihr telepathischer Ruf war beinahe ein Schrei. Alle mal herhören! Hier ist Jez. Kommt zu mir, sofort! Lasst alles stehen und liegen und kommt her!


  Sie wusste, dass sie gehorchen würden - sie waren schließlich ihre Gang. Aber keiner von ihnen besaß genug telepathische Macht, um über die Entfernung hinweg zu antworten. Bis auf Morgead.


  Was ist passiert?, fragte er.


  Jez stand ganz still da. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Morgead hasste Menschen. Wenn er auch nur ahnte, was sie argwöhnte ... Die Art, wie er sie ansehen würde ...


  Er wäre abgestoßen. Ganz zu schweigen davon, dass er sie zweifellos würde töten müssen.


  Ich werde es später erklären, antwortete sie ihm mit einem Gefühl der Taubheit. Ich habe gerade herausgefunden - dass es hier nicht sicher ist zu trinken.


  Dann brach sie die telepathische Verbindung ab. Sie hatte Angst, dass er zu viel von dem spüren würde, was in ihr vorging.


  Die Arme um den Oberkörper geschlungen stand sie da und starrte zwischen die Bäume. Dann betrachtete sie den Skinhead, der immer noch in dem Schwertfarn kauerte.


  Es gab da noch eine letzte Sache, die sie erledigen musste.


  Ohne auf sein wildes Zucken zu achten, streckte sie die Hand aus. Berührte ihn an der Stirn, mit einem ausgestreckten Finger, nur einmal. Ein sanfter, präziser Kontakt.


  »Erinnere dich an ... nichts«, sagte sie. »Jetzt geh.«


  Sie spürte die Macht, die aus ihr herausfloss, die sich um das Gehirn des Skinheads schloss, seine Chemie veränderte und seine Gedanken neu ordnete. Es war etwas, worauf sie sich sehr gut verstand.


  In die Augen des Skins trat ein leerer Ausdruck. Jez beachtete ihn nicht, während er davonkroch.


  Sie konnte jetzt nur daran denken, dass sie zu Onkel Bracken gehen musste. Er würde ihre Frage beantworten; er würde ihr alles erklären. Er würde ihr beweisen, dass nichts von alldem die Wahrheit war.


  Er würde alles in Ordnung bringen.


  Kapitel Drei


  


  Jez stürzte vom vorderen Flur durch die Tür in die kleine Bibliothek. Ihr Onkel saß an seinem Schreibtisch, umringt von eingebauten Bücherregalen. Er schaute überrascht auf.


  »Onkel Bracken, wer war meine Mutter? Wie sind meine Eltern gestorben?« Es kam alles in einem einzigen Atemzug heraus. Und dann wollte Jez hinzufügen: »Sag mir die Wahrheit«, aber stattdessen hörte sie sich wild rufen: »Sag mir, dass es nicht wahr ist. Es ist nicht möglich, oder? Onkel Bracken, ich habe solche Angst.«


  Ihr Onkel starrte sie einen Moment lang an. In seinem Blick standen Schock und Verzweiflung. Dann senkte er den Kopf und schloss die Augen.


  ***


  »Aber wie ist das möglich?«, flüsterte Jez. »Wieso bin ich hier?« Stunden waren vergangen. Die Morgendämmerung färbte bereits die Fenster. Jez saß auf dem Boden, zusammengesackt an ein Bücherregal gelehnt, und starrte ins Leere.


  »Du meinst, wie kann ein Vampir-Mensch-Halbblut existieren? Ich weiß es nicht. Deine Eltern haben es auch nicht gewusst. Sie haben nie damit gerechnet, Kinder zu bekommen.« Onkel Bracken fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und hielt den Kopf weiter gesenkt. »Sie haben nicht einmal begriffen, dass du als Vampir leben konntest. Dein Vater brachte dich zu mir, weil er starb und ich die einzige Person war, der er vertrauen konnte. Er wusste, dass ich dich nicht den Ältesten der Nachtwelt ausliefern würde.«


  »Vielleicht hättest du es tun sollen«, wisperte Jez. Onkel Bracken fuhr fort, als habe er sie nicht gehört. »Du hast damals ohne Blut gelebt. Du hast ausgesehen wie ein menschliches Kind. Ich weiß nicht, was mich dazu veranlasst hatte zu versuchen, ob du auch Blut trinken könntest. Ich habe dir ein Kaninchen gebracht und es für dich gebissen und dich an dem Blut riechen lassen.« Bei der Erinnerung lachte er kurz auf. »Deine kleinen Zähne haben sich sofort geschärft, und du wusstest, was du tun musstest. Das war der Moment, in dem ich begriff, dass du eine wahre Redfern bist.«


  »Aber das bin ich nicht.« Jez hörte die Worte, als spreche jemand anderer sie aus weiter Ferne. »Ich bin nicht einmal ein Geschöpf der Nachtwelt. Ich bin Ungeziefer.«


  Onkel Bracken ließ sein Haar los und sah sie an. In seinen Augen, die normalerweise vom gleichen silbrigen Blau waren wie die von Jez, brannte eine reine, silberne Flamme. »Deine Mutter war eine gute Frau«, sagte er rau. »Dein Vater hat alles aufgegeben, um mit ihr zusammen zu sein. Sie war kein Ungeziefer.«


  Jez wandte den Blick ab, aber sie schämte sich nicht. Sie war taub. Sie fühlte nichts außer einer gewaltigen Leere in sich, die sich unendlich in alle Richtungen erstreckte.


  Und das war gut. Sie wollte nie wieder etwas fühlen. Alles, was sie in ihrem Leben gefühlt hatte - alles, woran sie sich erinnern konnte -, war eine Lüge gewesen.


  Sie war keine Jägerin, kein Raubtier, das seinen Platz im großen Ganzen ausfüllte, indem es seine rechtmäßige Beute zur Strecke brachte. Sie war eine Mörderin. Sie war ein Ungeheuer.


  »Ich kann nicht länger hierbleiben«, sagte sie.


  Onkel Bracken zuckte zusammen. »Wohin willst du?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Er stieß den Atem aus und antwortete langsam und traurig. »Ich habe eine Idee.«


  Kapitel Vier


  


  Regel Nr. 1 für das Zusammenleben mit Menschen: Wasch dir das Blut ab, bevor du ins Haus gehst.


  Jez stand an dem Außenwasserhahn und ließ sich eiskaltes Wasser über die Hände spritzen. Sie schrubbte - sehr sorgfältig - einen langen, schmalen Dolch aus gespaltenem Bambus ab, dessen Schneide so scharf war wie Glas. Als die Waffe sauber war, steckte sie sie in ihren rechten, kniehohen Stiefel. Dann betupfte sie mehrere Flecken auf ihrem T-Shirt und ihrer Jeans mit Wasser und rieb sie mit einem Fingernagel ab. Zuletzt zog sie einen Taschenspiegel hervor und musterte kritisch ihr Gesicht.


  Das Mädchen, das ihren Blick erwiderte, hatte nicht mehr viel Ähnlichkeit mit der wilden, lachenden Jägerin, die in Muir Woods von Baum zu Baum gesprungen war. Oh, die Gesichtszüge waren dieselben; die Höhe der Wangenknochen, die Wölbung des Kinns. Sie hatten sich sogar noch etwas deutlicher ausgeprägt, weil sie jetzt ein Jahr älter war. Auch die rote Mähne ihres Haares war die gleiche, obwohl sie es jetzt zurückgebunden trug, um seine feurige Unordnung zu bändigen. Doch der Unterschied lag im Gesichtsausdruck, der trauriger und weiser war, als Jez es je erwartet hätte. Und in den Augen.


  Die Augen waren nicht mehr so silbrig wie früher, nicht mehr so gefährlich schön wie früher. Aber das war zu erwarten gewesen. Sie hatte entdeckt, dass sie kein Blut zu trinken brauchte, solange sie ihre Vampirkräfte nicht benutzte. Menschliches Essen hielt sie am Leben - und ließ sie menschlicher aussehen.


  Da war noch etwas an ihren Augen. Sie waren beängstigend verletzlich, selbst für Jez. Wie sehr sie auch versuchte, sie hart und drohend wirken zu lassen, sie hatten den verletzten Blick eines Rehs, das weiß, dass es sterben wird und das diese Tatsache akzeptiert. Manchmal fragte sie sich, ob es ein Omen war.


  Nun. Kein Blut auf dem Gesicht. Sie steckte den Spiegel zurück in die Tasche. Sie fühlte sich ganz akzeptabel, auch wenn sie mit extremer Verspätung zum Abendessen kam. Sie stellte das Wasser ab und ging zur Hintertür des niedrigen, weitläufigen Ranchhauses.


  Als sie eintrat, blickten alle auf.


  Die Familie aß in der Küche unter hellem Neonlicht an dem Eichentisch mit der weißen Zierleiste. Der Fernseher plärrte fröhlich vor sich hin. Onkel Jim, der Bruder ihrer Mutter, knabberte Tacos und blätterte dabei die Post durch. Sein rotes Haar war dunkler als das von Jez, und er hatte ein längliches Gesicht, das beinah genauso mittelalterlich aussah, wie das von Jez Mutter es getan hatte. Die meiste Zeit wirkte er gedankenverloren, wie in einem sanften, besorgten Traum. Jetzt wedelte er mit einem Briefumschlag in Jez Richtung und betrachtete sie tadelnd, aber er konnte nichts sagen, weil er den Mund voll hatte.


  Tante Nanami telefonierte und trank dabei eine Cola light. Sie war klein, hatte dunkles, glänzendes Haar und Augen, die sich in Mondsicheln verwandelten, wenn sie lächelte. Sie öffnete den Mund und sah Jez stirnrunzelnd an, aber auch sie konnte nichts sagen.


  Der zehnjährige Ricky hatte karottenrotes Haar und ausdrucksstarke Augenbrauen. Er schenkte Jez ein breites Lächeln, das den Blick auf zerkaute Tacos in seinem Mund freigab, und sagte: »Hi!«


  Jez erwiderte sein Lächeln. Ganz gleich, was sie tat, Ricky war immer für sie da.


  Claire, die in Jez Alter war, saß geziert da und stocherte mit einer Gabel Mini-Stückchen von einem Taco. Sie sah aus wie eine kleinere Version von Tante Nan, aber mit einer sehr säuerlichen Miene.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte sie. »Wir haben fast eine Stunde mit dem Abendessen auf dich gewartet, und du hast nicht mal angerufen.«


  »Tut mir leid«, entschuldigte sich Jez und sah sie alle an. Es war so eine unglaublich normale Familienszene, so absolut typisch, und es traf sie bis ins Herz.


  Es war mehr als ein Jahr vergangen, seit sie der Nachtwelt den Rücken gekehrt hatte, um sich auf die Suche nach diesen Leuten zu machen, den Verwandten ihrer Mutter. Und elfeinhalb Monate war es her, seit Onkel Jim sie aufgenommen hatte, ohne irgendetwas anderes über sie zu wissen, als dass sie seine verwaiste Nichte war und dass die Familie ihres Vaters nicht mehr mit ihr fertig wurde und sie aufgegeben hatte. In all diesen Monaten hatte sie zusammen mit Familie Goddard gelebt - und sie hatte sich immer noch nicht eingefügt.


  Sie konnte menschlich aussehen, sie konnte sich menschlich benehmen, aber sie konnte kein Mensch sein.


  Gerade als Onkel Jim schluckte und den Mund frei bekam, um das Wort an sie zu richten, sagte sie: »Ich habe keinen Hunger. Ich denke, ich werde einfach meine Hausaufgaben machen.«


  »Warte einen Moment«, rief Onkel Jim ihr nach, aber es war Claire, die ihre Serviette auf den Tisch knallte und Jez tatsächlich durch den Flur auf die andere Seite des Hauses folgte.


  »Wie-meinst-du das: >Tut mir leid<? Du machst das jeden Tag. Du verschwindest ständig, bleibst oft bis nach Mitternacht draußen, und dann hast du nicht einmal eine Erklärung.«


  »Ja, ich weiß, Claire«, antwortete Jez, ohne sich umzudrehen. »Ich werde versuchen, mich zu bessern.«


  »Das sagst du jedes Mal. Und jedes Mal ist es genau dasselbe. Begreifst du denn nicht, dass meine Eltern sich um dich Sorgen machen? Ist dir das völlig egal?«


  »Nein, es ist mir nicht egal, Claire.«


  »Du benimmst dich aber so. Du benimmst dich, als würden Regeln für dich nicht gelten. Du entschuldigst dich zwar, aber dann machst du es einfach wieder.«


  Jez musste sich beherrschen, um sich nicht umzudrehen und ihre Cousine anzublaffen. Alle anderen Mitglieder der Familie mochte sie wirklich, aber Claire war eine Nervensäge.


  Schlimmer noch, sie war eine scharfsinnige Nervensäge. Und sie hatte recht; Jez würde es wieder tun, und auf keinen Fall konnte sie irgendetwas erklären.


  Vampirjäger mussten ihre Arbeit eben zu den merkwürdigsten Zeiten erledigen.


  Wenn man einer mörderischen Bande von Vampiren und Gestaltwandlern auf der Spur war, so wie Jez an diesem Abend, und wenn man sie durch die Slums von Oakland jagte und versuchte, sie in irgendeinem baufälligen Haus zusammenzutreiben, wo keine kleinen Kinder lebten, die dabei zu Schaden kommen konnten, dachte man nicht darüber nach, dass man das Abendessen verpasste. Man hörte nicht mittendrin auf, wenn man Untote pfählte, um zu Hause anzurufen.


  Vielleicht hätte ich keine Vampirjägerin werden sollen, dachte Jez. Aber jetzt ist es ein wenig zu spät, um daran noch etwas zu ändern. Und irgendjemand muss schließlich diese dummen - diese unschuldigen Menschen vor der Nachtwelt beschützen.


  Oh, hm.


  Sie hatte die Tür zu ihrem Zimmer erreicht. Statt ihre Cousine anzubrüllen, drehte sie sich lediglich halb um und fragte: »Warum gehst du nicht einfach und arbeitest an deiner Webseite, Claire?« Dann öffnete sie die Tür.


  Und erstarrte.


  In ihrem Zimmer, das sie in militärischer Ordnung verlassen hatte, herrschte absolutes Chaos. Das Fenster stand weit offen. Papiere und Kleider lagen auf dem Boden verstreut. Und am Fußende des Bettes stand ein sehr großer Ghoul.


  Der Ghoul öffnete den Mund und sah Jez drohend an.


  »Oh, sehr witzig«, sagte Claire gerade, direkt hinter ihr. »Vielleicht sollte ich dir bei deinen Hausaufgaben helfen. Wie ich höre, bist du in Chemie nicht besonders gut...«


  Jez bewegte sich schnell, trat geschickt durch die Tür und schlug sie Claire vor der Nase zu. Dann drehte sie den kleinen Knauf, um sie zu verschließen.


  »Hey!« Jetzt klang Claire wirklich wütend. »Das ist unhöflich!«


  »Ähm, tut mir leid, Claire!« Jez drehte sich zu dem Ghoul um. Was machte er hier? Wenn er ihr nach Hause gefolgt war, steckte sie böse in der Klemme. Das bedeutete, dass die Nachtwelt wusste, wo sie war. »Weißt du, Claire, ich denke, ich muss wirklich für ein Weilchen allein sein - ich kann nicht reden und meine Hausaufgaben machen.« Sie trat einen Schritt auf die Kreatur zu und beobachtete ihre Reaktion.


  Ghoule waren Halbvampire. Sie waren das, was aus einem leergetrunkenen Menschen wurde, der im Gegenzug nicht genug Vampirblut bekam, um ein wahrer Vampir zu werden. Sie waren untot, aber sie verwesten. Sie hatten nur sehr wenig Verstand und waren von einer einzigen Idee besessen: so viel wie möglich von einem menschlichen Körper zu essen. Sie mochten Herzen.


  Dieser Ghoul war neu, seit etwa zwei Wochen tot. Er war männlich und sah aus, als sei er ein Bodybuilder gewesen, obwohl der Körper jetzt eher aufgedunsen als muskulös wirkte - er war vom Gas der Verwesung angeschwollen. Zunge und Augen traten hervor, die Wangen waren wie die eines Streifenhörnchens, und blutige Flüssigkeit tropfte ihm aus der Nase.


  Und natürlich roch er nicht besonders gut.


  Während Jez sich ihm langsam näherte, begriff sie plötzlich, dass der Ghoul nicht allein war. Hinter dem Fußende des Bettes lag ein offenbar bewusstloser Junge auf dem Teppich. Er hatte helles Haar und zerknitterte Kleider, aber sein Gesicht konnte Jez nicht sehen. Der Ghoul beugte sich über ihn und griff mit Fingern zu, die wie Würste geformt waren.


  »Das wird wohl nichts«, erklärte Jez ihm leise. Sie konnte spüren, wie sich ein gefährliches Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. Sie griff in ihren rechten Stiefel und zog den Dolch heraus.


  »Was hast du gesagt?«, rief Claire von der anderen Seite der Tür.


  »Nichts, Claire. Ich hole nur meine Hausaufgaben heraus.« Jez sprang aufs Bett. Der Ghoul war sehr groß - sie musste jede Möglichkeit nutzen, um an Höhe zu gewinnen.


  Der Ghoul wandte sich zu ihr um, den Blick seiner glanzlosen Käferaugen auf den Dolch gerichtet. Er brachte mit seiner geschwollenen Zunge ein leises, zischendes Geräusch heraus. Glücklicherweise war das alles, was er an Lärm machen konnte.


  Claire rüttelte an der Tür. »Hast du abgeschlossen? Was tust du da drin?«


  »Ich lerne bloß, Claire. Geh weg.« Jez ließ einen Fuß vorschnellen und traf den Ghoul unterm Kinn. Sie musste ihn betäuben und schnell pfählen. Ghoule waren zwar nicht klug, aber sie kannten einfach kein Ende, wie ein Duracell-Hase. Dieser hier konnte heute Abend die gesamte Familie Goddard verspeisen und bei Tagesanbruch immer noch hungrig sein.


  Der Ghoul prallte gegen die Wand gegenüber dem Bett. Jez sprang zu Boden und stellte sich zwischen das Ungeheuer und den Jungen.


  »Was ist das für ein Lärm?«, schrie Claire.


  »Ich habe ein Buch fallen lassen.«


  Der Ghoul holte aus. Jez duckte sich. Er hatte riesige Blasen an den Armen, von der bräunlichen Farbe alten Blutes.


  Er stürzte sich auf sie und versuchte, sie gegen die Kommode zu stoßen. Jez rettete sich mit einem Sprung nach hinten, aber sie hatte nicht genug Platz. Er traf sie heftig mit einem Ellbogen im Magen.


  Jez zwang sich, nicht zusammenzuklappen. Sie drehte sich und half dem Ghoul in die Richtung nach, in die er sich ohnehin bereits bewegte, indem sie ihm mit dem Fuß zusätzlichen Schwung verpasste. Er krachte mit dem Gesicht nach unten ins Fensterbrett.


  »Was geht da drin vor?«


  »Ich suche bloß etwas.« Jez bewegte sich, bevor der Ghoul sich erholen konnte, und sprang auf seine Beine. Sie packte ihn an den Haaren - keine gute Idee; im nächsten Moment hielt sie büschelweise Haare in der Hand. Sie kniete sich auf ihn, um ihn festzuhalten, dann hob sie das schmale Bambusmesser und stieß fest zu.


  Es klang, als zersteche man eine Blase, und ein widerlicher Geruch verbreitete sich. Das Messer war direkt unter dem Schulterblatt eingedrungen, fünfzehn Zentimeter ins Herz hinein.


  Der Ghoul zuckte ein einziges Mal, dann hörte er auf sich zu bewegen.


  Claires Stimme klang schrill durch die geschlossene Tür. »Mom! Sie macht da drin irgendetwas!«


  »Jez, ist alles in Ordnung mit dir?« Tante Nans Stimme.


  Jez stand auf, zog ihren Bambusdolch heraus und wischte ihn am Hemd des Ghouls ab. »Ich kann bloß mein Lineal nicht finden ...« Der Ghoul befand sich in einer perfekten Position. Sie legte ihm die Arme um die Taille, ignorierte das Gefühl, dass sich dabei unter ihren Fingern Haut ablöste, und hievte ihn auf das Fensterbrett. Es gab nicht viele menschliche Mädchen, die einen fast zweihundert Pfund schweren Untoten hätten hochheben können, und selbst Jez war am Ende ein wenig außer Atem. Sie versetzte dem Ghoul einen Stoß und rollte ihn herum, bis er das offene Fenster erreichte, dann manövrierte sie ihn nach draußen. Er plumpste schwer in ein Beet voller Fleißiger Lieschen und zerquetschte die Blumen.


  Gut. Sie würde ihn in der Nacht wegschleppen und verschwinden lassen.


  Jez schnappte nach Luft, wischte sich die Hände ab und schloss das Fenster. Sie zog die Vorhänge zu, dann kehrte sie zurück. Der hellhaarige Junge lag vollkommen reglos da. Jez berührte ihn sanft am Rücken und sah, dass er atmete.


  Die Tür klapperte, und Claires Stimme schwoll hysterisch an. »Mom, riechst du das?«


  Tante Nan rief: »Jez!«


  »Ich komme!« Jez schaute sich im Raum um. Sie brauchte etwas ... Da. Das Bett.


  Sie packte eine Handvoll Stoff und zog Tagesdecke, Bettdecke und Laken vor, sodass sie am Fußende herunterhingen und den Jungen vollkommen bedeckten. Außerdem warf sie noch zwei Kissen auf den Haufen, dann schnappte sie sich ein Lineal vom Schreibtisch. Einen Moment später öffnete sie die Tür, lehnte sich lässig in den Rahmen und beschwor ein strahlendes Lächeln herauf.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Was kann ich für euch tun?«


  Claire und Tante Nan starrten sie nur an.


  Claire sah aus wie ein zerknittertes, wütendes Kätzchen. Das feine, dunkle Haar, das ihr Gesicht umrahmte, war zerzaust; ihr Atem ging schwer, und ihre mandelförmigen Augen sprühten Funken. Tante Nan wirkte eher besorgt und entsetzt.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie und beugte sich leicht vor, um einen Blick in Jez Zimmer werfen zu können. »Wir haben eine Menge Lärm gehört.«


  Und vorhin hättet ihr noch mehr gehört, wenn ihr nicht ferngesehen hättet. »Mir geht es prächtig. Wunderbar. Ihr wisst doch, wie es ist, wenn man etwas nicht finden kann.« Jez hob das Lineal hoch. Dann trat sie zurück und zog die Tür weiter auf.


  Tante Nans Augen wurden groß, als sie das Chaos sah. »Jez ... so etwas passiert nicht, wenn man ein Lineal nicht finden kann. Das sieht ja aus wie in Claires Zimmer.«


  Claire stieß einen erstickten Laut der Entrüstung aus. »Das stimmt doch gar nicht. Mein Zimmer war noch nie so schlimm. Und was ist das für ein Geruch?« Sie schlüpfte an Tante Nan vorbei und ging auf Jez zu, die zur Seite trat, um sie nicht in die Nähe des Deckenhaufens kommen zu lassen.


  Plötzlich blieb Claire wie angewurzelt stehen und verzog das Gesicht. Sie legte sich eine Hand auf Mund und Nase. »Du bist das«, sagte sie und deutete auf Jez.»Du riechst so.«


  »Tut mir leid.« Es stimmte. Durch die Berührung mit dem Ghoul verströmte sie einen ziemlichen Gestank. Ganz zu schweigen von dem schmutzigen Messer in ihrem Stiefel. »Ich muss wohl auf dem Heimweg in irgendetwas reingetreten sein.«


  »Ich habe nichts gerochen, als du hereingekommen bist«, sagte Claire argwöhnisch.


  »Und da ist noch etwas«, ergriff Tante Nan das Wort. Sie hatte sich im Zimmer umgesehen, aber da war nichts Verdächtiges, bis auf die ungewöhnliche Unordnung - die Vorhänge hingen reglos vor dem verschlossenen Fenster; der Haufen Bettzeug auf dem Boden bewegte sich nicht. Jetzt drehte sie sich wieder zu Jez um. »Du hast nicht angerufen, um zu sagen, dass du das Abendessen wieder einmal versäumen würdest. Ich muss wissen, wo du nach der Schule hingehst, Jez. Ich muss wissen, wann du länger wegbleibst. Das hat einfach nur etwas mit Höflichkeit zu tun.«


  »Ich weiß. Beim nächsten Mal werde ich dran denken. Ganz bestimmt«, sagte Jez so aufrichtig wie möglich und in einem Tonfall, von dem sie hoffte, dass er das Thema beenden würde. Sie musste die beiden so schnell wie möglich loswerden und sich den Jungen unter den Decken ansehen. Er war vielleicht ernsthaft verletzt.


  Tante Nan nickte. »Das solltest du besser tun. Und du solltest besser eine Dusche nehmen, bevor du irgendetwas anderes machst. Wirf deine Kleider ins Wäschezimmer; ich werde sie in die Waschmaschine stecken.« Sie wollte Jez schon auf die Wange küssen, hielt dann aber doch inne, rümpfte die Nase und nickte ihr dann nur noch einmal zu.


  »Und das wars? Das ist alles?« Claire sah ihre Mutter ungläubig an. »Mom, sie heckt irgendetwas aus, merkst du das nicht? Sie kommt spät nach Hause, riecht wie ein totes Stinktier und Müll und was weiß ich noch alles, und dann schließt sie sich ein, macht fürchterlichen Lärm und lügt, und alles, was du sagst, ist: Tu es nicht noch einmal? Sie kommt hier mit allem durch ...«


  »Claire, hör auf damit. Sie hat sich entschuldigt. Ich bin sicher, sie wird es nicht wieder vorkommen lassen.«


  »Wenn ich so etwas machen würde, würdest du mich glatt häuten, aber nein, wenn Jez es tut, ist es okay. Nun, ich werde dir noch etwas erzählen. Sie hat heute in der Schule blau gemacht. Sie ist vor der sechsten Stunde verschwunden.«


  »Ist das wahr, Jez?«, erklang eine neue Stimme. Onkel Jim stand in der Tür und zupfte mit seinen langen Fingern an seinem Kinn. Er wirkte bekümmert.


  Es war die Wahrheit. Jez war früher gegangen, um den Vampiren und Gestaltwandlern eine Falle zu stellen. Sie sah ihren Onkel an und machte eine bedauernde Bewegung mit Kopf und Schultern.


  »Jez, das kannst du nicht einfach machen. Ich versuche wirklich, Verständnis zu haben, aber dies ist erst die zweite Schulwoche. Du kannst nicht wieder genauso anfangen, wie du das letzte Jahr beendet hast.« Er dachte nach. »Von jetzt an lässt du dein Motorrad zu Hause. Du fährst im Audi zusammen mit Claire zur Schule.«


  Jez nickte. »In Ordnung, Onkel Jim«, sagte sie laut. Und jetzt geh, fügte sie im Stillen hinzu. Dünne Angstfäden zogen ihr den Magen zusammen.


  »Danke.« Er lächelte sie an.


  »Seht ihr?« Claires Stimme nahm einen Tonfall an, bei dem Glas hätte zerspringen müssen. »Genau davon rede ich! Du brüllst sie nie an! Liegt es daran, dass du Angst hast, sie könnte ebenso weglaufen, wie sie den Verwandten ihres Dads weggelaufen ist? Also müssen wir sie alle hier mit Samthandschuhen anfassen, nur weil sie sonst einfach verschwinden würde ...«


  »Okay, das reicht. Ich höre mir das jetzt nicht länger an.« Tante Nan wedelte mit der Hand in Claires Richtung, dann drehte sie sich um, um Onkel Jim zu verscheuchen. »Ich werde den Tisch abräumen. Wenn ihr zwei streiten wollt, tut es bitte leise.«


  »Nein, es ist besser, wenn sie ihre Hausaufgaben erledigen«, sagte Onkel Jim. »Ihr beide, verstanden?« Er sah Jez auf eine Weise an, die wahrscheinlich befehlend wirken sollte, am Ende jedoch einfach nur sehnsüchtig war. »Und morgen kommst du pünktlich nach Hause.«


  Jez nickte. Dann waren die beiden Erwachsenen verschwunden, während Claire ihnen nachschaute. Jez war sich nicht sicher, doch sie glaubte, Tränen in ihren Augen zu sehen.


  Ein Stich durchzuckte Jez. Natürlich hatte Claire absolut recht, was die lange Leine betraf, die Tante Nan und Onkel Jim ihr ließen. Und natürlich war das Claire gegenüber nicht fair.


  Ich sollte ihr irgendetwas sagen. Armes kleines Ding. Sie fühlt sich wirklich mies ...


  Doch noch bevor sie den Mund öffnen konnte, fuhr Claire herum. Ihre Augen, die noch eine Sekunde zuvor feucht gewesen waren, blitzten.


  »Warts nur ab«, zischte sie. »Sie durchschauen dich vielleicht nicht, aber ich schon. Irgendetwas ist da im Busch, und ich werde herausfinden, was es ist. Und glaub bloß nicht, ich könnte es nicht.«


  Sie drehte sich um und stolzierte zur Tür hinaus.


  Jez stand für einen Moment sprachlos da, dann blinzelte sie und schloss die Tür. Sie sperrte ab. Und dann gestattete sie sich zum ersten Mal, seit sie den Ghoul entdeckt hatte, einen langen Atemzug auszustoßen.


  Das war knapp gewesen. Und Claire meinte es ernst, was noch ein Problem werden würde. Aber jetzt hatte Jez keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Sie stellte auf dem Radiowecker auf ihrem Nachttisch einen Rocksender ein. Einen lauten. Dann schlug sie die Decken vom Fußende des Bettes auf und kniete sich hin.


  Der Junge lag mit dem Gesicht nach unten, einen Arm über den Kopf gelegt. Jez sah keine Spur von Blut. Sie fasste ihn an den Schultern und rollte ihn vorsichtig herum.


  Und dann stockte ihr der Atem. »Hugh!«


  Kapitel Fünf


  


  Das helle Haar des Jungen war relativ lang und fiel ihm unordentlich über die Stirn. Er hatte ein nettes Gesicht, ernst, aber mit einem unerwarteten Grübchen im Kinn, das ihm ein leicht verschmitztes Aussehen bescherte. Er war muskulös, aber relativ kompakt; wenn er stand, das wusste Jez, war er nicht größer als sie. Auf seiner Stirn entwickelte sich eine große Beule, direkt unter dem Haar. Der Ghoul hatte ihn wahrscheinlich gegen irgendetwas gestoßen.


  Jez sprang auf und holte einen blauen Plastikbecher mit Wasser von ihrem Nachttisch. Sie schnappte sich ein sauberes T-Shirt vom Boden, tauchte es ins Wasser und strich dem Jungen dann sanft das Haar aus der Stirn.


  Es fühlte sich seidig an unter ihren Fingern. Noch weicher, als sie gedacht hätte. Jez behielt eine ausdruckslose Miene bei und begann, sein Gesicht mit dem feuchten T-Shirt abzuwaschen.


  Er bewegte sich nicht. Jez Herzschlag beschleunigte sich noch weiter. Sie holte tief Luft und fuhr fort, dem Jungen über das Gesicht zu wischen.


  Obwohl es wahrscheinlich nichts mit dem Wasser zu tun hatte, bewegten sich endlich seine dunklen Wimpern. Er hustete, atmete, blinzelte und sah sie an.


  Erleichterung durchströmte Jez. »Versuch noch nicht, dich aufzurichten.«


  »Das sagen sie alle«, stimmte er zu und richtete sich auf. Er griff sich an den Kopf und stöhnte. Jez gab ihm Halt.


  »Mir geht es gut«, erklärte er. »Sag bloß dem Raum, dass er endlich stillstehen soll.« Er sah sich in Jez Zimmer um, blinzelte erneut und schien sich plötzlich an etwas zu erinnern. Mit großen Augen packte er sie am Arm. »Irgendetwas ist mir gefolgt ...«


  »Ein Ghoul. Er ist tot.«


  Er stieß den Atem aus. Dann lächelte er schief. »Du hast mir das Leben gerettet.«


  »Und ich berechne nicht mal was dafür«, sagte Jez verlegen.


  »Nein, ich meine es ernst.« Sein Lächeln verblasste, und er sah sie direkt an. »Danke.«


  Jez konnte spüren, wie ihr die Wärme ins Gesicht schießen wollte, und es fiel ihr schwer, seinem Blick standzuhalten. Seine Augen waren grau und so intensiv - unergründlich. Ihre Haut kribbelte.


  Sie wandte den Blick ab und sagte gelassen: »Wir sollten dich in ein Krankenhaus schaffen. Du könntest eine Gehirnerschütterung haben.«


  »Nein. Mir geht es gut. Lass mich nur eben sehen, ob ich aufstehen kann.« Als sie den Mund öffnete, um zu protestieren, fügte er hinzu: »Jez, du weißt nicht, warum ich hier bin. Es kann nicht warten.«


  Er hatte recht; Jez war so darauf konzentriert gewesen, ihn aus seiner Bewusstlosigkeit zu wecken, dass sie sich nicht einmal gefragt hatte, was er hier tat. Sie sah ihn für einen Moment an, dann nickte sie. Sie half ihm auf die Füße und ließ seinen Arm los, als sie sah, dass er allein stehen konnte.


  »Siehst du, es geht mir gut.« Er machte einige Schritte, dann drehte er eine Runde durch den Raum und lockerte seine Muskeln. Jez beobachtete ihn aufmerksam, bereit, ihn aufzufangen, sollte er hinfallen. Aber er bewegte sich sicher, bis auf ein schwaches Humpeln.


  Und das, so wusste Jez, kam nicht von seiner Begegnung mit dem Ghoul heute Abend. Er humpelte schon seit seiner Kindheit, seit die Werwölfe sich seine Familie geholt hatten.


  Wie er das hatte überwinden und sich dem Zirkel der Morgendämmerung hatte anschließen können, würde Jez wohl nie erfahren.


  Er hatte seine Eltern fast genauso jung verloren wie sie. Außerdem noch seine beiden Schwestern und seinen Bruder. Seine ganze Familie hatte einen Campingausflug an den Lake Tahoe gemacht, als sie mitten in der Nacht von einem Rudel Werwölfe angegriffen worden waren. Von abtrünnigen Wölfen, die illegal gejagt hatten. Denn das Gesetz der Nachtwelt erlaubte es ihnen nicht, zu töten so oft es ihnen gefiel.


  Genau wie der alten Gang von Jez.


  Die Werwölfe hatten in den Zelten der Familie Davis gewütet und die Menschen getötet, einen, zwei, drei. Einfach so. Der einzige, den sie am Leben gelassen hatten, war der siebenjährige Hugh gewesen; er hatte zu wenig Fleisch an seinem kleinen Körper gehabt. Sie hatten sich einfach niedergelassen, um die Herzen und Lebern ihrer Opfer zu essen, als plötzlich der Junge, der zu klein war, um eine lohnende Mahlzeit abzugeben, mit einer selbstgemachten Fackel auf sie losgegangen war - mit einem in Benzin getauchten, um einen Stock gewickelten Unterhemd. Dazu hatte er ein silbernes Kreuz an einer Kette geschwungen, die die Werwölfe seiner Schwester vom Hals gerissen hatten.


  Zwei Dinge, die Werwölfe hassten: Silber und Feuer. Und der kleine Junge griff mit beidem an. Die Wölfe beschlossen, ihn zu töten.


  Langsam.


  Beinahe hätten sie es geschafft. Es war ihnen gelungen, eins seiner Beine anzunagen, bevor ein Parkranger auftauchte. Er war von dem sich ausbreitenden Feuer angelockt worden, das ausgebrochen war, nachdem Hugh seine Fackel fallengelassen hatte.


  Der Ranger hatte ein Gewehr, und das Feuer geriet außer Kontrolle. Die Wölfe machten sich davon.


  Hugh wäre auf dem Weg ins Krankenhaus beinahe verblutet.


  Aber er war ein harter Bursche. Und ein sehr kluger. Er versuchte nicht einmal, irgendjemandem zu erklären, was er mit der silbernen Kette gemacht hatte. Er wusste, dass ihm niemand glauben würde, wenn er behauptete, er habe sich plötzlich an etliche frühere Leben erinnert - und daran, dass er in einem davon beobachtet hatte, wie ein Werwolf getötet worden war.


  Hugh Davis war eine Alte Seele.


  Eine erweckte Alte Seele, was noch seltener war. Es machte Jez ein wenig Angst. Er war menschlich, und sie stammte aus der Nachtwelt, aber sie tat erst gar nicht so, als würde sie die Magie verstehen, die einige Menschen immer wieder zurückholte und sie in neuen Körpern reinkarnierte. Die es ihnen erlaubte, sich an all ihre früheren Leben zu erinnern, und die sie mit jeder neuen Geburt klüger und klarsichtiger machte.


  In Hughs Fall auch sanfter. Trotz des Angriffs auf seine Familie hatte er, als er aus dem Krankenhaus entlassen worden war, als erstes versucht, einige Geschöpfe der Nachtwelt zu finden. Er wusste, dass sie nicht alle schlecht waren. Er wusste, dass einige von ihnen ihm helfen würden, die Werwölfe an weiteren Angriffen zu hindern.


  Glücklicherweise gehörten die ersten, die er fand, zum Zirkel der Morgendämmerung.


  Zirkel waren eigentlich Hexenorganisationen, aber der Zirkel der Morgendämmerung stand auch Menschen, Vampiren, Gestaltwandlern und Werwölfen offen. Er war gleichsam eine Untergrundgesellschaft innerhalb der Nachtwelt und ebenso geheim, wie die Nachtwelt innerhalb der menschlichen Welt geheim war. Der Zirkel verstieß gegen die grundlegendsten Dogmen des Gesetzes der Nachtwelt: dass Menschen nichts von der Nachtwelt erfahren durften und das Nachtleute sich nicht in Menschen verlieben durften. Der Zirkel der Morgendämmerung kämpfte darum, alle zu vereinen, dem Morden Einhalt zu gebieten und Frieden zwischen den Rassen gedeihen zu lassen.


  Jez wünschte ihnen viel Glück.


  Ihr wurde plötzlich bewusst, dass Hugh stehen geblieben war und sie ansah. Sie blinzelte und konzentrierte sich wieder, wütend darauf, dass sie für einen Moment geistesabwesend gewesen war. Als Jägerin - egal ob von Vampiren oder irgendetwas anderem - blieb man immer wachsam, oder man war tot.


  »Du warst meilenweit weg«, sagte Hugh leise. Seine grauen Augen blickten ruhig, aber so intensiv wie immer. Der Blick, den Alte Seelen bekommen, wenn sie in einem lesen, dachte Jez.


  Laut sagte sie: »Entschuldige. Ähm, willst du etwas Eis für die Beule?«


  »Nein, sie gefällt mir. Ich denke darüber nach, mir auf der anderen Seite ebenfalls eine zuzulegen, damit sie zueinander passen.« Er setzte sich aufs Bett und wurde wieder ernst. »Wirklich, ich muss dir einiges erklären, und es wird eine Weile dauern.«


  Jez setzte sich nicht. »Hugh, ich denke, du brauchst Eis. Und ich muss duschen, oder meine Tante wird Verdacht schöpfen und sich fragen, was ich so lange hier drin mache. Außerdem treibt mich der Geruch in den Wahnsinn.« Obwohl sie ihre Vampirkräfte nicht benutzen konnte, ohne dass sie von dem Verlangen nach Blut begleitet wurden, waren ihre Sinne immer noch viel schärfer als die eines Menschen.


  »Eau de Ghoul? Ich habe gerade angefangen, den Geruch zu mögen.« Hugh nickte ihr zu und wechselte von sanftem Humor zu sanftem Ernst. »Du musst tun, was deiner Tarnung hier nützt. Ich sollte nicht so ungeduldig sein.«


  Jez nahm die schnellste Dusche ihres Lebens, dann zog sie saubere Kleider an, die sie ins Badezimmer mitgenommen hatte. Als sie mit einem Glas Eis aus der Küche und einem Waschlappen zurückkehrte, sah sie, dass Claires Zimmertür einen Spaltbreit offenstand und Claire sie misstrauisch beobachtete.


  Jez prostete ihr mit dem Glas spöttisch zu und schlüpfte in ihr eigenes Zimmer.


  »Hier.« Sie machte ein Eispäckchen und reichte es Hugh. Er nahm es brav entgegen. »Also, was gibt es so Dringendes? Und wie kommt es, dass du bei Ghoulen plötzlich so beliebt bist?«


  Statt zu antworten, schaute Hugh ins Leere. Er wappnete sich für irgendetwas. Schließlich ließ er das Eispäckchen sinken und sah sie direkt an.


  »Du weißt, dass ich dich gern habe. Wenn dir irgendetwas zustieße, wüsste ich nicht, was ich tun soll. Und wenn dir meinetwegen etwas zustieße ...« Er schüttelte den Kopf.


  Jez befahl ihrem Herzen, dass es dorthin gehen solle, wo es hingehörte. Es hämmerte in ihrer Kehle und würgte sie. Aber sie hielt ihre Stimme ausdruckslos, als sie antwortete: »Danke.«


  So etwas wie Verletztheit blitzte in seinen Augen auf und war sofort wieder verschwunden. »Du glaubst nicht, dass ich es ernst meine.«


  Jez sprach immer noch tonlos, mit abgehackter, gehetzter Stimme. Sie war nicht gut darin, über emotionale Sachen zu reden. »Hugh, hör mal. Du warst mein erster menschlicher Freund. Als ich hierhergezogen bin, wollte niemand vom Zirkel der Morgendämmerung etwas mit mir zu tun haben. Ich mache ihnen keinen Vorwurf - nicht nach dem, was meine Gang Menschen angetan hat. Aber es war hart, weil sie nicht einmal mit mir reden wollten, geschweige denn, mir vertrauen, und sie wollten nicht glauben, dass ich den Wunsch hatte, ihnen zu helfen. Und dann bist du an diesem Tag nach der Schule aufgetaucht. Und du hast mit mir geredet...«


  »Und ich habe dir vertraut«, bekräftigte Hugh. »Und ich tue es noch immer.« Er schaute wieder ins Leere. »Ich hatte das Gefühl, du wärst die traurigste Person, die ich je gesehen hatte, und die Schönste - und die Mutigste. Ich wusste, dass du den Zirkel der Morgendämmerung nicht verraten würdest.«


  Und das ist der Grund, warum ich dich liebe, dachte Jez, bevor sie sich daran hindern konnte. Es war einfacher, damit zu leben, wenn sie es nicht in Worte fasste.


  Denn natürlich war es hoffnungslos. Man konnte nicht mit einer Alten Seele abhängen. Niemand konnte das - außer man fand in einer von ihnen seinen Seelengefährten. Wenn es so etwas überhaupt gab. Ansonsten waren erweckte Alte Seelen einfach zu … alt. Sie wussten zu viel. Hatten zu viel gesehen, um sich an eine einzelne Person zu binden.


  Erst recht nicht an eine Person, die mit Vampirblut besudelt war.


  Also sagte sie nur: »Ich weiß. Das ist der Grund, warum ich mit dem Zirkel der Morgendämmerung zusammenarbeite. Weil du sie davon überzeugt hast, dass ich nicht eine Art Spionin für die Nachtwelt bin. Ich stehe in deiner Schuld, Hugh. Und - ich glaube, ich bedeute dir etwas.« Weil alle dir etwas bedeuten, fügte sie im Stillen hinzu.


  Hugh nickte, aber er wirkte kein bisschen glücklicher. »Es geht um etwas Gefährliches. Etwas, das zu tun ich dich nicht bitten möchte.« Er schob eine Hand in seine Jeanstasche und förderte ein dickes Päckchen zutage, das nach zusammengefalteten Zeitungsartikeln aussah. Er hielt es ihr hin.


  Jez nahm das Päckchen entgegen, runzelte die Stirn und blätterte dann die ersten Artikel durch. Schlagzeilen sprangen ihr entgegen.


  Vierjähriger von Kojoten totgebissen


  Rekordhitzewelle im Mittleren Westen:


  Hunderte im Krankenhaus


  Mutter gesteht: Ich habe meine Babys getötet


  Mysteriöser Virus breitet sich an der Ostküste aus:


  Wissenschaftler ratlos


  Da waren noch viel mehr Artikel, aber sie schaute sie nicht an. Sie schaute Hugh an, die Augenbrauen zusammengezogen. »Danke, dass du mir das mitteilst. Und soll ich gegen den Kojoten kämpfen oder gegen den Virus?«


  Seine Lippen lächelten, aber seine tiefgründigen Augen blickten erschreckend traurig. »Niemand kann bekämpfen was geschieht - zumindest nicht auf gewöhnliche Weise. Und das ist alles erst der Anfang.«


  »Der Anfang wovon?« Sie liebte Hugh, aber manchmal hätte sie ihn am liebsten erwürgt. Alte Seelen gaben sich nur zu gern rätselhaft.


  »Ist dir das Wetter in letzter Zeit aufgefallen? Wir haben entweder Überschwemmungen oder Dürre. Rekordkälte an Wintertagen, Rekordhitze im Sommer. Rekordzahlen von Hurrikanes oder Tornados. Rekordschneefälle und Rekordhagel. Es wird von Jahr zu Jahr merkwürdiger.«


  »Hm - sicher.« Jez zuckte die Achseln. »Sie reden im Fernsehen ständig davon. Aber das bedeutet nicht...«


  »Und die Erde ist ebenfalls in Aufruhr. Erdbeben. Vulkane. Im letzten Jahr sind vier schlafende Vulkane ausgebrochen, und es hat Dutzende bedeutende Erdbeben gegeben.«


  Jez kniff die Augen zusammen. »Okay ...«


  »Und da ist noch etwas Merkwürdiges, obwohl es nicht so augenfällig ist. Man muss ein wenig graben, um an die Statistiken heranzukommen. Auf der ganzen Welt hat die Zahl von Tierangriffen zugenommen. Alle möglichen Arten von Tieren sind betroffen.« Er tippte auf den Stapel Zeitungsartikel. »Dieser Kojotenangriff - vor einigen Jahren hatte man noch nie davon gehört, dass Kojoten Kinder töten. Genau wie man noch nie davon gehört hatte, dass Pumas Erwachsene angreifen. Aber jetzt geschieht es, und es geschieht überall.«


  Ein Schauder des Unbehagens strich über Jez Arme. Es stimmte, was Hugh sagte. Nicht dass sie den menschlichen Nachrichten große Aufmerksamkeit geschenkt hätte, als sie ein Vampir gewesen war - aber es schien tatsächlich so, als würden Tierangriffe häufiger werden.


  »Letztes Jahr hat eine Elefantenherde ihre Trainer niedergetrampelt«, sagte sie langsam.


  »Hundeangriffe sind viermal so häufig wie früher«, sagte Hugh. »Jedenfalls laut Statistik der kalifornischen Staatspolizei. In New Mexico gibt es eine Epidemie von tollwütigen Fledermäusen. In Florida sind seit dem vergangenen Januar sieben Touristen von Alligatoren getötet worden - und glaub mir, diese Information war schwer zu bekommen. Niemand wollte darüber berichten.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Dann sind da noch die Insekten. Immer mehr Leute werden von ihnen angegriffen. Killerbienen. Feuerameisen. Tigermücken - und ich mache keine Witze. Es gibt sie wirklich, und sie übertragen das Denguefieber, eine furchtbar unangenehme Krankheit.«


  » Hugh ... »


  »Was mich zu dem Thema Krankheiten führt. Das muss dir doch aufgefallen sein. Überall tauchen neue Krankheiten auf. Ebola. Rinderwahn. Diese fleischfressenden Bakterien. Hantaviren. Lassofieber. Hämorrhagisches Krim Kongo-Fieber. Man blutet aus den Ohren, der Nase und dem Mund und in das Weiß der Augen ...«


  Jez öffnete den Mund, um noch einmal »Hugh« zu sagen, aber er sprach hastig weiter, seine Brust hob und senkte sich schnell, und seine grauen Augen wirkten beinahe fiebrig.


  »Und sie sind auf die gleiche Weise resistent gegen Antibiotika, wie Insekten resistent gegen Pestizide sind. Sie mutieren alle. Verändern sich. Werden stärker und tödlicher. Und ...«


  »Hugh.« Sie warf seinen Namen ein, während er kurz Luft holte.


  »... wir haben ein Loch in der Ozonschicht.« Er sah sie an. »Was?«


  »Was bedeutet das alles?«


  »Es bedeutet, dass die Dinge sich verändern. Sie geraten außer Kontrolle. Steuern zu auf ...«


  Er brach ab und sah sie an. »Jez, nicht diese Dinge selbst sind das Problem. Das Problem ist, was hinter ihnen steckt.«


  »Und was steckt hinter ihnen?«


  Hugh antwortete schlicht: »Die Alten Kräfte erwachen.«


  Ein kalter Schauder durchlief Jez. Die Alten Kräfte. Die Uralte Magie, die das Universum in den alten Tagen der Nachtwelt beherrscht hatte. Niemand konnte die Alten Kräfte sehen oder kennen; sie waren Gewalten der Natur, nicht der Menschen oder der Nachtwelt. Und sie hatten, seit die Menschen die Herrschaft über die Welt errungen hatten, wie riesige Drachen jahrtausendelang geschlafen. Wenn sie jetzt wieder erwachten ...


  Wenn die Magie zurückkam, würde sich alles verändern.


  »Es zeigt sich auf verschiedene, unheimliche Weise«, fuhr Hugh fort. »Die Nachtwelt wird mächtiger. Viele von ihnen haben es bemerkt. Und sie sagen, dass das Prinzip der Seelengefährten wieder da sei.«


  Das Prinzip der Seelengefährten. Die Vorstellung, dass es für jede Person einen bestimmten Seelengefährten gebe, eine einzige wahre Liebe, und dass die beiden Seelen für die Ewigkeit miteinander verbunden seien. Jez hob und senkte die Schultern, ohne Hugh in die Augen zu sehen. »Ja, davon habe ich auch gehört. Aber ich glaube es nicht.«


  »Ich habe es erlebt«, erwiderte Hugh, und für einen Moment hörte Jez Herz auf zu schlagen. Dann setzte ihr Herzschlag wieder ein, als Hugh fortfuhr: »Bei anderen, meine ich. Ich habe Leute unseres Alters gesehen, die ihren Seelengefährten gefunden haben, und es ist wirklich wahr; man sieht es in ihren Augen. Die Alten Kräfte erwachen wirklich, Jez ... zum Guten und zum Bösen. Das ist es, was hinter all diesen anderen Veränderungen steckt.«


  Jez saß ganz still da. »Und was geschieht, wenn sie weiter erwachen?«


  »Was geschieht, ist ...« Hugh hielt inne, dann sah er sie an. »Es bedeutet, dass eine Zeit der Dunkelheit bevorsteht«, erklärte er schlicht.


  »Eine Zeit...?«


  »Ernster Dunkelheit. Von der schlimmsten Art. Wir reden hier vom Ende der Welt.«


  Jez konnte spüren, dass sie im Nacken eine Gänsehaut bekam, wo ihr nasses Haar ihre Haut berührte. Wenn irgendjemand anderes ihr dies erzählt hätte, wäre sie vielleicht versucht gewesen zu lachen. Aber es war Hugh, und er machte keine Witze. Sie hatte keinerlei Verlangen zu lachen.


  »Aber dann ist alles vorbei«, sagte sie. »Es gibt nichts, was wir tun können. Wie kann irgendjemand das Ende der Welt verhindern?«


  »Nun.« Er fuhr sich schnell mit der Hand durchs Haar und strich es sich aus der Stirn. »Deshalb bin ich hier. Denn ich hoffe, dass du es kannst.«


  Kapitel Sechs


  


  »Ich?«


  Hugh nickte.


  »Ich soll das Ende der Welt verhindern? Wie?«


  »Zunächst einmal sollte ich dir erzählen, dass ich nicht der Einzige bin, der so über die Zeitenwende denkt. Es ist nicht einmal der Zirkel der Morgendämmerung, der es glaubt. Es ist der Rat der Nachtwelt, Jez.«


  »Der Vereinte Rat? Hexen und Vampire?«


  Hugh nickte erneut. »Sie hatten in diesem Sommer eine große Versammlung zu dem Thema. Und sie haben einige alte Prophezeiungen darüber ausgegraben, was diesmal geschehen wird.«


  »Wie zum Beispiel ...?«


  Hugh wirkte leicht verlegen. »Wie zum Beispiel diese hier. Im Original hat sie sich gereimt, glaube ich, aber das ist die Übersetzung.« Er holte tief Luft und zitierte langsam:


  ***


  Mit blauem Feuer wird die letzte Dunkelheit gebannt.


  Mit Blut wird der letzte Preis bezahlt.


  ***


  Na toll, dachte Jez. Wessen Blut? Aber Hugh fuhr fort.


  ***


  Vier müssen zwischen Licht und Dunkel stehen.


  Vier mit dem blauen Feuer, der Macht in ihrem Blut.


  Geboren im Jahr der Vision der blinden Jungfer.


  Fehlt von den Vieren eine, siegt das Dunkel.


  ***


  Jez blinzelte langsam. »Was ist blaues Feuer?«


  »Das weiß niemand.«


  »Vier müssen zwischen Licht und Dunkel stehen. Das bedeutet, dass sie das Ende der Welt verhindern sollen?«


  »Das ist es, was der Rat denkt. Dass vier Leute geboren wurden, vier Wilde Mächte, die für das Kommende, was es auch sein mag, entscheidend sein werden - für die Schlacht oder die Katastrophe, die uns vernichten wird. Diese Vier können das Ende der Welt verhindern - aber nur, wenn sie alle gemeinsam kämpfen.«


  »Fehlt von den Vieren eine, siegt das Dunkel«, wiederholte Jez.


  »Richtig. Und das ist der Punkt an dem du ins Spiel kommst.«


  »Tut mir leid, ich glaube nicht, dass ich eine von ihnen bin.«


  Hugh lächelte. »Das habe ich nicht gemeint. Tatsache ist, dass jemand hier in der Nähe bereits die Entdeckung einer Wilden Macht gemeldet hat. Der Zirkel der Morgendämmerung hat eine Nachricht von ihm an den Rat abgefangen; er schreibt, dass er die Wilde Macht an den Rat ausliefern werde, wenn dieser dafür sorge, dass es sich für ihn lohnt. Anderenfalls wird er einfach nur abwarten, bis sie verzweifelt genug sind, um seinen Bedingungen zuzustimmen.«


  Jez hatte plötzlich ein flaues Gefühl. Sie sagte ein einziges Wort: »Wer?«


  Hughs Gesichtsausdruck war wissend und bedauernd. »Es ist einer aus deiner alten Gang, Jez. Morgead Blackthorn.«


  Jez schloss die Augen.


  Ja, das klang ganz nach Morgead, zu versuchen, den Rat der Nachtwelt zu erschüttern. Nur er war so verrückt und mutig. Er war außerdem eigensinnig - und durchaus imstande, es zur Katastrophe kommen zu lassen, wenn er nicht seinen Willen bekam. Aber warum musste es von allen Leuten auf der Welt ausgerechnet er sein? Und wie hatte er überhaupt eine Wilde Macht gefunden?


  Hugh begann erneut leise zu sprechen. »Jetzt wirst du verstehen, warum wir dich brauchen. Irgendjemand muss zu ihm gehen und herausfinden, wer die Wilde Macht ist - und du bist die einzige, die eine Chance hat, das zu tun.«


  Jez strich sich das Haar aus dem Gesicht, atmete langsam ein und versuchte nachzudenken.


  »Ich brauche dir nicht zu sagen, wie gefährlich es ist«, fuhr Hugh fort, ohne sie anzusehen. »Und ich will dich auch nicht bitten, es zu tun. Tatsächlich wirst du mir, wenn du klug bist, einfach sagen, dass ich auf der Stelle verschwinden solle.«


  Jez konnte ihm nicht sagen, dass er verschwinden solle. »Ich verstehe nur nicht, warum wir die Angelegenheit nicht einfach dem Rat überlassen können. Sie werden die Wilden Mächte unbedingt wollen, und sie haben viel mehr Möglichkeiten als wir.«


  Hugh sah sie verblüfft an. Seine grauen Augen waren groß, und es stand ein Ausdruck darin, den Jez noch nie zuvor gesehen hatte. Dann lächelte er, und es war ein unglaublich trauriges Lächeln.


  »Das ist genau das, was wir nicht tun können. Du hast recht, der Rat will die Wilden Mächte. Aber nicht, damit sie gegen das Ende der Welt kämpfen. Jez ... Er will sie nur, um sie zu töten.«


  Das war der Moment, in dem Jez begriff, was sein Gesichtsausdruck bedeutete. Es war ein sanftes Bedauern der Ahnungslosigkeit  ihrer Ahnungslosigkeit.


  Sie konnte nicht glauben, wie dumm sie gewesen war.


  »Oh, Göttin«, murmelte sie langsam.


  Hugh nickte. »Sie wollen, dass es geschieht. Zumindest die Vampire wollen es. Wenn die menschliche Welt endet - nun, das ist ihre Chance, nicht wahr? Jahrtausendelang mussten die Nachtleute sich verstecken, mussten in den Schatten leben, während die Menschen sich auf der ganzen Welt ausgebreitet haben. Aber der Rat will, dass sich das ändert.«


  Jez war deshalb so begriffsstutzig gewesen, weil sie sich kaum vorstellen konnte, dass irgendjemand tatsächlich die Apokalypse heraufbeschwören wollte. Aber natürlich ergab es einen Sinn. »Sie sind bereit, das Risiko einzugehen, selbst vernichtet zu werden«, flüsterte sie.


  »Ihrer Meinung nach wird das, was geschieht - was es auch immer ist -, für die Menschen schlimmer sein, da die Menschen nicht wissen, dass es kommt. Hölle, einige der Nachtleute denken, sie seien das, was kommt. Hunter Redfern sagt, dass die Vampire die Menschen auslöschen und versklaven werden und dass danach die Nachtwelt wieder herrschen wird.«


  Ein neuerliches Frösteln überlief Jez. Hunter Redfern. Ihr Ahnherr, der Hunderte von Jahren alt war, aber aussah wie dreißig. Er war böse, und er war praktisch der Anführer des Rats.


  »Na toll«, murmelte sie. »Also wird meine Familie die Welt zerstören.«


  Hugh schenkte ihr ein trostloses Lächeln. »Hunter sagt, die Alten Kräfte erwachen, um die Vampire zu stärken, damit sie die Herrschaft übernehmen können. Und das Beängstigende ist, er hat recht. Wie ich bereits sagte, die Nachtleute werden stärker und entwickeln mehr Kräfte. Niemand weiß, warum. Aber die meisten Vampire im Rat scheinen Hunter zu glauben.«


  »Also haben wir nicht viel Zeit«, erwiderte Jez. »Wir müssen die Wilde Macht finden, bevor Morgead einen Handel mit der Nachtwelt eingeht.«


  »Richtig. Der Zirkel der Morgendämmerung bereitet einen sicheren Ort vor, an dem die Wilden Mächte bleiben können, bis wir alle vier beisammen haben. Und der Rat weiß, dass wir es tun - das ist wahrscheinlich der Grund, warum der Ghoul mir gefolgt ist. Sie beobachten uns. Es tut mir leid, dass ich ihn hierher geführt habe«, fügte er geistesabwesend hinzu und schaute sich besorgt im Raum um.


  »Spielt keine Rolle. Er erzählt niemandem mehr etwas.«


  »Nein. Was wir dir zu verdanken haben. Aber wir werden uns beim nächsten Mal woanders treffen. Ich kann deine Familie nicht in Gefahr bringen.« Er sah sie wieder an. »Jez, wenn es der Nachtwelt gelingt, auch nur eine der Wilden Mächte zu töten - nun, wenn du an die Prophezeiung glaubst, wird dann alles vorüber sein.«


  Jetzt verstand Jez. Sie hatte zwar immer noch Fragen, aber die konnten warten. Eines war ihr vollkommen klar.


  »Ich werde es tun. Ich muss es tun.«


  Hugh fragte sehr leise: »Bist du dir sicher?«


  »Nun, irgendjemand muss es tun. Und du hattest recht; ich bin die Einzige, die mit Morgead fertig werden kann.«


  In Wahrheit dachte sie, dass niemand mit Morgead fertig werden konnte - aber immerhin standen ihre Chancen besser als die jedes anderen Mitglieds des Zirkels der Morgendämmerung. Natürlich würde sie den Auftrag nicht überleben. Selbst wenn es ihr gelang, Morgead die Wilde Macht vor der Nase wegzuschnappen, würde er sie jagen und dafür töten.


  Aber das spielte keine Rolle.


  »Er hasst mich, und ich hasse ihn, aber zumindest kenne ich ihn«, sagte sie laut.


  Stille folgte, und sie begriff, dass Hugh sie seltsam ansah. »Du denkst, er hasst dich?«


  »Natürlich. Wir haben die ganze Zeit nur gestritten.«


  Hugh lächelte kaum merklich - der Gesichtsausdruck einer Alten Seele. »Ich verstehe.«


  »Was soll das schon wieder heißen?«


  »Es heißt - ich denke nicht, dass er dich hasst, Jez. Vielleicht hat er starke Gefühle für dich, aber nach allem, was ich gehört habe, glaube ich nicht, dass Hass eins davon ist.«


  Jez schüttelte den Kopf. »Du verstehst nicht. Er hatte es immer auf mich abgesehen. Und wenn er herausfände, dass ich halb menschlich bin - nun, das wäre das Ende. Er hasst Menschen mehr als alles andere. Aber ich denke, ich kann ihn solange zum Narren halten, bis wir die Wilde Macht gefunden haben.«


  Hugh nickte, aber er wirkte nicht glücklich. Ein gequälter, müder Ausdruck trat in seine Augen. »Wenn du das schaffen kannst, wirst du viele Leben retten.«


  Er weiß es ebenfalls, dachte Jez. Dass ich dabei sterben werde.


  Es war ein gewisser Trost, dass es ihm nicht gleichgültig war - und ein noch größerer Trost, dass er nicht verstand, warum sie es tun würde. Sicher, sie wollte retten. Aber da war noch etwas anderes.


  Der Rat hatte versucht, Hugh zu erwischen. Sie hatten ihm einen Ghoul auf den Hals gehetzt. Wahrscheinlich schickten sie ihm morgen bereits etwas anderes - auf jeden Fall würden sie weiter versuchen, ihn zu töten.


  Und dafür würde Jez mit ihnen den Boden aufwischen. Hugh war kein Kämpfer. Er konnte sich nicht verteidigen. Er durfte nicht länger die Zielscheibe sein.


  Ihr wurde bewusst, dass Hugh sie immer noch voller Schmerz in den Augen ansah. Sie lächelte, um ihm zu zeigen, dass sie keine Angst vor dem Tod hatte.


  »Es ist eine Familienangelegenheit«, erklärte sie ihm - und auch das entsprach der Wahrheit. »Hunter ist mein Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßvater. Es ist nur recht und billig, wenn ich ihn aufhalte. Und falls mir etwas zustößt - nun, eine Redfern weniger ist wahrscheinlich ein Segen für die Welt.«


  Und das war der letzte Teil der Wahrheit. Sie kam aus einer besudelten Familie. Was sie auch tat, wen sie auch rettete oder wie sehr sie sich auch bemühte - in ihren Adern würde immer Vampirblut fließen. Sie war durch ihre bloße Existenz eine potenzielle Gefahr für die Menschheit.


  Aber Hugh wirkte entsetzt. »Sag das niemals.« Er starrte sie noch einen Moment länger an, dann fasste er sie an den Schultern und drückte sie. »Jez, du bist eine der Besten, die ich kenne. Was du vor dem letzten Jahr getan hast, ist... »


  »Ist ein Teil von mir«, sagte Jez. Sie versuchte, nicht seine warmen Hände durch ihr T-Shirt zu spüren, versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass seine kleine Berührung einen Schock durch ihren ganzen Körper sandte. »Und nichts kann daran etwas ändern. Ich weiß, was ich bin.«


  Hugh schüttelte sie schwach. »Jez ...«


  »Und im Moment muss ich diesen Ghoul loswerden. Und du solltest besser nach Hause gehen.«


  Eine Sekunde lang dachte sie, er würde sie wieder schütteln; doch dann ließ er sie langsam los. »Du nimmst den Auftrag offiziell an?« Die Art, wie er es sagte, klang so, als gebe er ihr eine letzte Chance, es nicht zu tun.


  »Ja.«


  Er nickte. Er fragte nicht, wie sie vorhatte, in eine Gang zurückzukehren, die sie verlassen hatte, oder wie sie aus Morgead, der sie hasste, Informationen herausholen wollte. Jez wusste, warum. Er vertraute einfach darauf, dass sie es schaffen konnte.


  »Wenn du etwas herausgefunden hast, ruf diese Nummer an.« Er stöberte in seiner anderen Jeanstasche und reichte ihr ein Stück Papier, das wie eine Visitenkarte aussah. »Ich werde dir einen Ort nennen, wo wir uns treffen können - abseits dieses Hauses. Wir sollten nichts am Telefon bereden.«


  Jez nahm die Karte entgegen. »Danke.«


  »Bitte, sei vorsichtig, Jez.«


  »Ja. Kann ich die Artikel behalten?«


  Er schnaufte. »Klar.« Dann warf er ihr ein trauriges Lächeln zu. »Aber du wirst sie wahrscheinlich nicht brauchen. Schau dich einfach um. Sieh dir die Nachrichten an. Da siehst du alles, was geschieht.«


  »Wir werden es aufhalten«, sagte Jez. Dann dachte sie noch einmal nach. »Wir werden es versuchen.«


  ***


  Am nächsten Morgen hatte Jez ein Problem. Das Problem war Claire.


  Sie sollten zusammen zur Schule fahren, um sicherzustellen, dass Jez nicht blaumachte. Aber Jez musste blaumachen, um Morgead zu finden. Sie mochte sich nicht vorstellen, was für Schwierigkeiten sie mit Onkel Jim und Tante Nanami bekommen würde - aber es war von entscheidender Wichtigkeit, Morgead so schnell wie möglich zu erreichen. Sie konnte es sich nicht leisten, Zeit zu verschwenden.


  An der ersten größeren Ampelkreuzung - wovon es in Clayton nicht viele gab - schlug sie sich mit der Hand an die Stirn.


  »Ich habe mein Chemiebuch vergessen!« Sie löste ihren Gurt und schlüpfte gerade in dem Moment aus dem Audi, als die Ampel grün wurde. »Fahr du schon mal!«, rief sie Claire zu, ließ die Tür zukrachen und beugte sich durch das offene Fenster. »Ich werde dich einholen.«


  Claires Gesichtsausdruck verriet, dass sich ihre Temperatur dem Siedepunkt näherte. »Bist du verrückt? Steig ein! Ich werde dich zurückfahren.«


  »Du wirst zu spät kommen. Fahr ohne mich.« Sie machte eine kleine flatternde Bewegung mit den Fingern, um Claire zu ermutigen.


  Eins der drei Autos hinter Claire hupte.


  Claire öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Ihre Augen funkelten. »Du hast das absichtlich getan! Ich weiß, dass du etwas im Schilde führst, Jez, und ich werde herausfinden ...«


  Hup. Hup.


  Jez trat zurück und winkte zum Abschied.


  Claire fuhr weiter, und Jez hatte es gewusst. Claire konnte dem Druck der hinter ihr hupenden Autos nicht standhalten, deren Fahrer ihr heftig bedeuteten, dass sie den Weg freimachen solle.


  Jez drehte sich um und begann nach Hause zu laufen, in einem glatten, stetigen Rhythmus, der sie über den Boden fliegen ließ.


  Als sie dort ankam, war sie nicht einmal außer Atem. Sie öffnete die Garage und griff nach einem langen, schmalen Bündel, das sie in einer Ecke versteckt hatte. Dann drehte sie sich zu ihrem Motorrad um.


  Neben Hugh war es die Liebe ihres Lebens. Eine Harley. Eine 883 Sportster Hugger. Nur siebenundzwanzig Zoll hoch und siebenundachtzig Zoll lang, eine schlanke, helle Wahnsinnsmaschine. Sie liebte ihre klassische Schlichtheit, ihre kalten, klaren Linien, ihren spärlichen Körper. Sie betrachtete ihre Harley wie ein Vollblut aus Stahl und Chrom.


  Jetzt schnallte sie sich das lange Bündel diagonal auf den Rücken, sodass es trotz seiner Sperrigkeit gut saß. Sie setzte einen dunklen Integralhelm auf und schwang ein Bein über das Motorrad. Einen Moment später donnerte sie davon, weg von Clayton in Richtung San Francisco.


  Sie genoss die Fahrt, obwohl sie wusste, dass es vielleicht ihre letzte sein würde. Vielleicht gerade deswegen. Es war ein herrlicher Spätsommertag mit einem septemberblauen Himmel und einer reinweißen Sonne. Die Luft, die sich für Jez teilte, war warm.


  Wie können die Leute sich bloß in diesen Käfigen fortbewegen?, dachte sie und gab Gas, um einen Kombi zu überholen. Welchen Nutzen hatten Autos? Man war so absolut isoliert von seiner Umgebung. Man konnte nichts von draußen hören oder riechen; man konnte weder Wind noch Macht spüren, noch eine geringfügige Veränderung in der Temperatur. Man konnte sich nicht von einer Sekunde auf die andere in einen Kampf stürzen. Und man konnte gewiss niemanden bei hoher Geschwindigkeit pfählen, während man sich aus einem Autofenster lehnte.


  Das alles konnte man jedoch auf einem Motorrad. Wenn man schnell genug war, konnte man jemanden aufspießen, während man vorbeidonnerte, wie ein Ritter mit einer Lanze. Sie und Morgead hatten einmal so gekämpft.


  Und vielleicht werden wir es wieder tun, dachte sie und schenkte dem Wind ein strahlendes Lächeln.


  Der Himmel blieb blau, während sie weiter nach Westen fuhr und sich dem Ozean näherte. Die Sicht war so klar, dass sie von Oakland aus die gesamte Bucht und die Silhouette von San Francisco sehen konnte. Die hohen Gebäude schienen zum Greifen nah zu sein.


  Sie verließ ihre eigene Welt und trat in die Morgeads ein.


  Was nicht oft geschah. Zwischen Clayton und San Francisco lag zwar nur eine Fahrt von einer Stunde und fünfzehn Minuten - vorausgesetzt, es herrschte kein Verkehr. Aber die Stadt hätte gerade so gut in einem anderen Staat liegen können. Clayton war ein winziges Landstädtchen, das größtenteils von Kühen bevölkert wurde und ansonsten die Heimat einiger anständiger Häuser und einer einzigen Kürbisfarm war. Soweit Jez wusste, hatte die Nachtwelt keine Ahnung von der Existenz der Stadt. Es war nicht die Art von Ort, für die sich Nachtleute interessierten.


  Was auch der Grund dafür war, warum sie es geschafft hatte, sich dort so lange zu verstecken.


  Aber jetzt fuhr sie direkt ins Herz des Feuers. Als sie die Bay Bridge überquerte und die Stadt erreichte, war sie sich mit allen Sinnen ihrer Verletzbarkeit bewusst. Vor einem Jahr hatte Jez die Gesetze der Gang gebrochen, indem sie einfach verschwunden war. Wenn irgendein Gangmitglied sie sah, hatte der Betreffende das Recht, sie zu töten.


  Idiotin. Niemand wird dich erkennen. Das ist der Grund, warum du den Integralhelm trägst. Das ist der Grund, warum du dein Haar jetzt anders trägst. Das ist der Grund, warum du dein Bike nicht nach deinem Geschmack lackiert hast.


  Sie war hellwach, während sie durch die Straßen fuhr, auf dem Weg zu einem der widerwärtigsten Viertel der Stadt.


  Dort. Beim Anblick eines vertrauten Gebäudes durchfuhr sie ein Ruck. Braun, massiv und alles andere als schön, drei Stockwerke und ein unregelmäßig gebautes Dachgeschoss. Jez spähte zu dem Dach hinauf, ohne ihren Helm abzunehmen.


  Dann stellte sie ihr Motorrad ab, ging weiter zum Eingang des Gebäudes und lehnte sich dort lässig an die raue Betonwand, gleich neben den Klingeln der angerosteten Gegensprechanlage. Sie wartete, bis ein paar wie Künstlerinnen gekleidete Mädchen irgendwo im Haus klingelten und von einem der Mieter eingelassen wurden. Dann löste sie sich von der Mauer und folgte ihnen.


  Morgead durfte nicht wissen, dass sie kam.


  Er würde sie töten, ohne abzuwarten und Fragen zu stellen, wenn er sie zuerst erwischte. Ihre einzige Chance bestand darin, dass sie ihn zuerst erwischte und zum Zuhören zwang.


  Das Gebäude war von innen noch hässlicher als von außen, mit einem leeren, widerhallenden Treppenhaus und gesichtslosen, industriegroßen Fluren. Aber Jez Herz schlug schneller, und so etwas wie Sehnsucht schnürte ihr die Brust zusammen. Dieses Gebäude mochte abscheulich sein, aber es bedeutete auch Freiheit. Jeder einzelne der riesigen Räume hinter den Metalltüren war an jemanden vermietet, der sich nicht für Teppiche und Fenster interessierte, sondern einen großen, leeren Raum wollte, in dem er allein sein und genau das tun konnte, was er wollte.


  Größtenteils lebten hungrige Maler hier, Leute, die große Studios brauchten. Einige der Türen waren mit juwelenähnlichen Farben und rauen Texturen bemalt. Vor den meisten Türen hingen überdimensionierte Schlösser.


  Ich vermisse es nicht, sagte Jez sich. Aber jede Ecke brachte einen Schock der Erinnerung mit sich. Morgead hatte jahrelang hier gelebt, seit seine Mutter mit irgendeinem Vampir aus Europa davongelaufen war. Und Jez hatte praktisch ebenfalls hier gelebt, weil dies das Hauptquartier der Gang gewesen war.


  Wir hatten gute Zeiten ...


  Nein. Sie schüttelte schwach den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und setzte ihren Weg fort, schlüpfte lautlos durch die Gänge und bewegte sich immer tiefer und tiefer in das Gebäude hinein. Schließlich kam sie zu einer Stelle, wo kein Geräusch mehr zu hören war, nur das Summen der nackten Leuchtstoffröhren unter der Decke. Die Wände schienen hier enger zusammenzustehen. Der Ort verströmte ein Gefühl von Isolation, das Gefühl, weit entfernt vom Rest der Welt zu sein.


  Und eine einzige schmale Treppe führte nach oben.


  Jez hielt inne, lauschte einen Moment lang und nahm dann, ohne die Treppe aus den Augen zu lassen, das lange Bündel vom Rücken. Sie wickelte es vorsichtig aus, und zum Vorschein kam ein Stock, der ein wahres Kunstwerk war. Er war knapp über einen Meter zwanzig lang und maß zweieinhalb Zentimeter im Durchmesser. Das Holz war von einem dunklen, glänzenden Rot mit unregelmäßigen, schwarzen Markierungen, die aussahen wie Tigerstreifen oder Hieroglyphen.


  Schlangenholz. Eins der härtesten Hölzer der Welt, dicht und stark, aber mit genau dem richtigen Maß an Widerstandskraft für einen Kampfstock. Eine auffällige und individuelle Waffe.


  Noch etwas war ungewöhnlich an dem Stock. Kampfstöcke waren normalerweise an beiden Enden stumpf, damit die Person, die sie benutzte, sie festhalten konnte. Dieser hatte ein stumpfes Ende und eins, das zu einer schmalen Spitze zusammenlief. Wie ein Speer. Die Spitze war hart wie Eisen und extrem scharf.


  Sie konnte Kleidung aufschlitzen, um in das Herz eines Vampirs einzudringen.


  Jez hielt den Stock einen Moment lang mit beiden Händen fest und schaute darauf hinab. Dann richtete sie sich auf und hielt ihn zum Kampf bereit. Sie ging die Treppe hinauf.


  »Ob du darauf vorbereitet bist oder nicht, Morgead, hier komme ich.«


  


  


   Kapitel Sieben


  


  Sie trat auf das Dach hinaus.


  Hier befand sich eine Art Dachgarten - jedenfalls eine Menge dürrer Pflanzen in großen Holztöpfen. Außerdem sah sie schmutzige Terrassenmöbel und andere Kleinigkeiten. Aber das Augenfälligste war ein kleines Bauwerk, das auf dem Dach thronte wie ein Haus auf einer Straße.


  Morgeads Zuhause. Das Penthouse. Es war so nüchtern und reizlos wie der Rest des Gebäudes, aber es hatte eine großartige Aussicht, und man war absolut ungestört. Es gab keine anderen hohen Gebäude in der Nähe, die es überragten.


  Jez bewegte sich verstohlen auf die Tür zu. Ihre Füße machten kein Geräusch auf dem löchrigen Asphalt des Daches, und sie befand sich in einem Zustand von schmerzhaft erhöhter Wachsamkeit. In alten Zeiten war es ein Spiel gewesen, sich an ein anderes Gangmitglied heranzuschleichen. Man konnte den Betreffenden auslachen, wenn man es schaffte, ihn zu erschrecken, und er war dann wütend und gedemütigt.


  Heute war es kein Spiel.


  Jez ging auf die verbogene Holztür zu - dann blieb sie stehen. Türen bedeuteten Ärger. Morgead wäre ein Idiot gewesen, hätte er sie nicht mit einer Alarmanlage ausgestattet, die ihn auf Eindringlinge aufmerksam machte.


  Wie auf Katzenpfoten schlich sie stattdessen auf eine schmale Metallleiter zu, die zu dem Dach des hölzernen Penthouses führte. Jetzt war sie wirklich ganz oben angelangt. Das einzige, was noch höher war, war ein Fahnenmast ohne Fahne.


  Sie bewegte sich lautlos. Am gegenüberliegenden Dachrand schaute sie vier Stockwerke direkt nach unten, und gleich unter ihr war ein Fenster.


  Ein offenes Fenster.


  Jez lächelte angespannt.


  Dann hakte sie ihre Fußspitzen hinter die zehn Zentimeter hohe Rinne am Rand des Daches und ließ sich anmutig vorwärts fallen. Sie stoppte ihren Schwung, indem sie sich am oberen Rand des Fensters festhielt, und blieb dort eine Weile - der Schwerkraft trotzend - wie eine Fledermaus hängen. Sie schaute ins Zimmer.


  Morgead war da. Er schlief. Er lag auf dem Rücken auf einem Futon, voll bekleidet mit Jeans, hohen Stiefeln und einer Lederjacke. Er sah gut aus.


  Genau wie in alten Zeiten, dachte Jez. Als die Gang die ganze Nacht aufgeblieben war, ihre Motorräder gefahren hatte und jagte, kämpfte oder Partys feierte, um dann morgens nach Hause zu kommen und sich für die Schule umzuziehen. Bis auf Morgead, der die anderen nur angegrinst hatte und sich dann aufs Bett fallen ließ. Er hatte keine Eltern oder Verwandten, die ihn daran gehindert hätten, die Schule zu schwänzen.


  Es überrascht mich, dass er nicht auch noch seinen Helm trägt, dachte sie und zog sich zurück aufs Dach. Sie griff nach dem Kampfstock, manövrierte ihn durch das Fenster und ließ sich dann wieder hinunter, wobei sie diesmal an den Händen hing. Ohne ein Geräusch zu machen, schlüpfte sie hinein.


  Dann trat sie vor ihn hin. Er hatte sich nicht verändert. Er sah genauso aus, wie sie es in Erinnerung hatte, nur jünger und verletzbarer, weil er schlief. Sein Gesicht war bleich, was sein dunkles Haar noch dunkler erscheinen ließ. Seine Wimpern waren schwarze Halbmonde auf seinen Wangen.


  Böse und gefährlich, rief Jez sich ins Gedächtnis. Es ärgerte sie, dass sie es sich erst wieder ins Gedächtnis rufen musste, was Morgead war. Aus irgendeinem Grund spulte ihr Verstand Bilder ab, Szenen aus ihrer Kindheit, während sie mit ihrem Onkel Bracken hier in San Francisco gelebt hatte.


  Eine fünf Jahre alte Jez mit kürzerem, rotem Haar, das aussah, als sei es noch nie gekämmt worden, ging mit einem kleinen Morgead mit schmuddeligem Gesicht Hand in Hand. Eine acht Jahre alte Jez mit zwei aufgeschürften Knien, die finster die Stirn runzelte, während ein geschäftsmäßiger Morgead ihr mit einer rostigen Pinzette Holzsplitter aus den Beinen zog. Ein sieben Jahre alter Morgead, dessen Gesicht vor Erstaunen aufleuchtete, als Jez ihn dazu überredete, die menschliche Speise zu kosten, die man Eiscreme nannte ...


  Hör auf damit, befahl Jez ihrem Gehirn energisch. Das nützt alles nichts. Damals waren wir Freunde - nun, zeitweise jedenfalls -, aber jetzt sind wir Feinde. Er hat sich verändert. Ich habe mich verändert. Er würde mich jetzt binnen einer Sekunde töten, wenn es für ihn von Nutzen wäre. Und ich werde tun, was getan werden muss. Sie wich zurück und stieß ihn leicht mit dem Stock an. »Morgead.«


  Er riss die Augen auf und setzte sich aufrecht hin. Er war sofort wach, wie jeder Vampir, und er konzentrierte sich ohne eine Spur von Verwirrung auf sie. Jez hielt den Stock jetzt anders und war bereit für den Fall, dass er sie sofort angriff.


  Aber stattdessen legte sich ein seltsamer Ausdruck über seine Züge. Verwandelte sich von verblüfftem Wiedererkennen zu etwas, das Jez nicht verstand. Einen Moment lang starrte er sie einfach nur an; seine Augen waren groß, seine Brust hob und senkte sich, und er sah aus, als sei er irgendwo zwischen Schmerz und Glück gefangen.


  Dann sagte er leise: »Jez.«


  »Hi, Morgead.«


  »Du bist zurückgekommen.«


  Jez verlagerte ihren Griff um den Stock noch einmal. »Sieht so aus.«


  Er stand in einer einzigen Bewegung auf. »Wo zur Hölle bist du gewesen?«


  Jetzt sah er einfach nur wütend aus, bemerkte Jez. Womit sie leichter umgehen konnte, denn so hatte sie ihn in Erinnerung.


  »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete sie, was absolut der Wahrheit entsprach und ihn außerdem mörderisch ärgern würde.


  Das tat es tatsächlich. Er schüttelte den Kopf, um das dunkle Haar aus den Augen zu bekommen - das morgens immer zerzaust war, erinnerte sich Jez - und funkelte sie an. Aber er stand gelassen da: nicht in Angriffshaltung, sondern mit entspannter Bereitschaft, die bedeutete, dass er jeden Augenblick in jede Richtung fliegen konnte. Jez konzentrierte ihre Aufmerksamkeit zur Hälfte darauf, seine Beinmuskeln zu beobachten.


  »Du kannst es mir nicht sagen? Du verschwindest eines Tages, ohne irgendeine Art von Vorwarnung, ohne auch nur eine Notiz zu hinterlassen ... Du verlässt die Gang und mich und verschwindest einfach vollkommen, und niemand weiß, wo du zu finden bist, nicht einmal dein Onkel... Und jetzt tauchst du wieder auf, und du kannst mir nicht sagen, wo du warst?« Er steigerte sich in einen seiner extrem erregten Zustände hinein, begriff Jez. Sie war überrascht; sie hatte erwartet, dass er kühler bleiben und sofort angreifen würde.


  »Was hast du dir dabei gedacht, einfach alle sitzen zu lassen? Ist dir je der Gedanke gekommen, dass die Leute sich Sorgen um dich machen würden? Dass die Leute dich für tot halten würden?«


  Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, dass das irgendjemanden interessieren würde, dachte Jez verblüfft. Erst recht nicht dich. Aber das konnte sie nicht sagen. »Hör mal, ich wollte niemanden verletzen. Und ich kann nicht darüber reden, warum ich gegangen bin. Aber jetzt bin ich zurück ...«


  »Du kannst nicht einfach zurückkommen!«


  Jez geriet langsam aus dem Konzept. Nichts entwickelte sich so, wie sie es erwartet hatte; die Dinge, die sie sich zurechtgelegt hatte, würden nicht gesagt werden. »Ich weiß, ich kann nicht einfach zurückkommen ...«


  »Weil es so nicht funktioniert!« Morgead ging jetzt auf und ab und schüttelte sich das Haar erneut aus den Augen, während er sich umdrehte, um sie anzufunkeln. »Mit Blut herein, mit Blut hinaus. Da du offensichtlich nicht tot bist, hast du uns im Stich gelassen. Es ist dir nicht erlaubt, das zu tun! Und du kannst nicht erwarten, dass du einfach zurückkommen und wieder meine Stellvertreterin werden kannst ...«


  »Das erwarte ich auch nicht!«, brüllte Jez. Sie musste ihn zum Schweigen bringen. »Ich habe nicht die Absicht, deine Stellvertreterin zu werden!«, rief sie, als er endlich einmal innehielt. »Ich bin gekommen, um dich als Anführer herauszufordern.«


  Morgead klappte der Unterkiefer herunter.


  Jez stieß den Atem aus. Das war nicht gerade die Art, auf die sie es geplant hatte zu sagen. Aber jetzt, als sie sah, wie schockiert er war, hatte sie das Gefühl, die Dinge besser unter Kontrolle zu haben. Sie lehnte sich lässig an die Wand, lächelte ihn an und fügte glatt hinzu: »Vergiss nicht, als ich gegangen bin, war ich die Anführerin.«


  »Du musst ... Witze ... machen.« Morgead starrte sie an. »Du erwartest, dass du als Anführerin wieder hier hereinspazieren kannst?«


  »Wenn ich dich besiegen kann. Und ich denke, ich kann es. Ich habe es schon einmal getan.«


  Er starrte sie noch einen Moment an und schien der Sprache nicht mächtig zu sein. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte.


  Es war ein beängstigendes Geräusch.


  Als er sie wieder ansah, waren seine Augen glänzend und hart. »Ja, das hast du. Aber ich bin seitdem besser geworden.«


  Zwei Worte waren ihre Antwort. »Ich auch.«


  Und damit veränderte sich alles. Morgead verlagerte seine Position - nur geringfügig, aber er hatte jetzt Kampfhaltung eingenommen. Jez spürte, wie ihr das Adrenalin durch den Körper schoss. Die Herausforderung war ausgesprochen und angenommen worden; es gab nichts mehr zu sagen. Sie standen einander gegenüber, bereit zu kämpfen.


  Und damit konnte sie umgehen. Sie war im Kampf viel besser als mit Worten. Sie kannte Morgead in dieser Stimmung; sein Stolz und seine Fähigkeiten waren infrage gestellt worden, und er war jetzt absolut entschlossen zu gewinnen. Dies war eine sehr vertraute Situation.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, streckte er die Hand aus und nahm sich einen Kampfstock vom Regal hinter ihm.


  Japanische Eiche, bemerkte Jez. Schwer, gut gereift, widerstandsfähig. Eine gute Wahl.


  Das im Feuer gehärtete Ende war sehr spitz.


  Das würde er jedoch zunächst noch nicht benutzen. Zuerst würde er es darauf anlegen, sie zu entwaffnen. Die einfachste Möglichkeit bestand darin, das Handgelenk ihrer dominanten Hand zu brechen. Danach würde er auf kritische Punkte und Nervenzentren zielen. Für ihn war das kein Spiel.


  Eine winzige Veränderung in Morgeads Haltung warnte sie, und dann waren sie beide in Bewegung.


  Es schwang seinen Stock in einem perfekten Bogen und zielte auf ihr rechtes Handgelenk. Jez blockierte den Angriff mühelos mit ihrem eigenen Stock und spürte die Schockwelle, als Holz auf Holz krachte. Sie veränderte sofort ihren Griff und versuchte es mit einer Falle, aber er ließ seinen Stock zurückschnellen und sah sie wieder an, als hätte er sich überhaupt nicht bewegt.


  Er lächelte.


  Er hat recht. Er ist besser geworden. Ein kleines Frösteln durchlief Jez, und zum ersten Mal bezweifelte sie ihre Fähigkeit, ihn zu besiegen.


  Weil ich es tun muss, ohne ihn zu töten, dachte sie. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass es auch ihm wichtig war, sie nicht zu töten.


  »Du bist so berechenbar, Morgead«, sagte sie. »Ich könnte im Schlaf gegen dich kämpfen.« Sie machte eine Finte in Richtung seines Handgelenks und versuchte dann, ihm die Beine wegzuschlagen.


  Er blockierte den Angriff und stellte ihr nun seinerseits eine Falle. »Ach ja? Und du schlägst zu wie eine Vierjährige. Du könntest mich nicht besiegen, selbst wenn ich nur hier stehen und es dir erlauben würde.«


  Sie umkreisten einander wachsam.


  Der Schlangenholzstock fühlte sich warm an in Jez Händen. Es war komisch, irgendein ferner Teil ihres Geistes dachte zusammenhanglos darüber nach, dass die bescheidensten und minderwertigsten menschlichen Waffen für Vampire am gefährlichsten waren.


  Aber es war außerdem die vielseitigste Waffe auf der Welt. Mit einem Stock konnte man - anders als mit einem Messer, einer Schusswaffe oder einem Schwert - ganz fein den Grad von Schmerz und Verletzungen bestimmen, die man verursachte. Man konnte Angreifer entwaffnen und beherrschen und - wenn es die Umstände erforderlich machten - seinem Gegner Schmerzen zufügen, ohne ihn dauerhaft zu verletzen.


  Natürlich konnte man ihn, wenn er ein Vampir war, auch töten, was mit einem Messer oder einer Schusswaffe nicht möglich war. Nur Holz konnte das Herz eines Vampirs dauerhaft daran hindern weiterzuschlagen. Was der Grund war, warum Vampire, die einander verletzen wollten, den Kampfstock als Waffe wählten ... ebenso wie Vampirjäger. Jez grinste Morgead an und wusste, dass es kein besonders nettes Lächeln war.


  Seine Füße wisperten über die abgetretenen Eichenbretter des Bodens. Sie und Morgead hatten hier unzählige Male trainiert, sich aneinander gemessen und sich darin geübt, der Beste zu sein. Und es hatte funktioniert. Sie waren beide Meister dieser tödlichsten aller Waffen.


  Aber kein Kampf hatte je so sehr gezählt wie dieser.


  »Als nächstes wirst du einen Kopftreffer versuchen«, informierte sie Morgead kühl. »Wie du das immer tust.«


  »Du denkst wohl, du weißt alles. Aber du kennst mich nicht mehr. Ich habe mich verändert«, erwiderte er genauso gelassen - und versuchte, ihren Kopf zu treffen.


  »Psyche«, sagte er, während sie den Angriff blockierte und die Holzstöcke mit einem scharfen Knacken aufeinanderprallten.


  »Falsch.« Jez machte mit ihrem Stock eine scharfe Drehung, bekam ein günstiges Hebelverhältnis zu seinem Stock, schlug ihn herunter und drückte ihn Morgead gegen die Oberschenkel. »Falle.« Sie grinste ihm ins Gesicht.


  Und war für einen Moment verblüfft. Sie war ihm lange nicht mehr so nahe gewesen. Seine Augen - sie waren so grün, edelsteinfarben und erfüllt von einem seltsamen Licht.


  Nur für eine Sekunde bewegte sich keiner von ihnen; sie hatten die Waffen gesenkt und sahen einander fest in die Augen. Ihre Gesichter waren sich so nah, dass ihr Atem sich vermischte.


  Dann glitt Morgead aus der Falle heraus. »Versuch nicht solche Sachen«, sagte er unfreundlich.


  »Welche Sachen?« Sobald ihr Stock von seinem befreit war, riss sie ihn wieder hoch und stieß ihn in Richtung seiner Augen.


  »Du weißt, welche Sachen!« Er wehrte ihren Stoß mit unnötiger Wucht ab. »Diese >Ich-bin-Jez-und-ich-bin-so-wild-und-schön<-Sachen. Diese >Warum-wirfst-du-nicht-einfach-deinen-Stock- weg-und-lässt-dich-von-mir-treffen-weil-es-Spaß-machen-wird<-Sachen.«


  »Morgead ... wovon ... redest du?« Zwischen den Worten griff sie an, ein Stoß nach seiner Kehle und dann einer nach seiner Schläfe. Er blockte ab und wich aus - was genau das war, was sie wollte. Ausweichmanöver. Rückzug. Sie drängte ihn in eine Ecke.


  »Das ist die einzige Art und Weise, auf die du zuvor immer gewonnen hast. Du hast mit den Gefühlen gespielt, die die Leute für dich hatten. Aber das wird nicht länger funktionieren!« Er konterte wild, aber es spielte keine Rolle. Jez blockte mit einem Wirbelwind eigener Angriffe ab und bedrängte ihn, und dann hatte er keine andere Wahl, als sich zurückzuziehen, bis er mit dem Rücken in der Ecke stand.


  Sie hatte ihn.


  Sie hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, sie spiele mit den Gefühlen anderer, und sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Morgead war so gefährlich wie ein verletzter Tiger, wenn er in die Enge getrieben wurde. Seine Augen leuchteten smaragdgrün vor purem Zorn, und in seinen Zügen lag eine Härte, die im vergangenen Jahr noch nicht dagewesen war.


  Er hasst mich tatsächlich, dachte Jez. Hugh hat sich geirrt. Er ist verletzt und wütend, und er hasst mich abgrundtief.


  Die Lehrbuchantwort lag auf der Hand: dieses Gefühl gegen ihn zu benutzen, ihn zu provozieren und ihn so wütend zu machen, dass er seine Deckung aufgab. Tief in Jez machte sich irgendein Instinkt deswegen Sorgen, aber sie hörte nicht darauf.


  »He, alles ist fair, okay?«, sagte sie leise. »Und was meinst du damit, es werde nicht funktionieren? Ich habe dich, oder etwa nicht?« Sie vollführte zwei schnelle Angriffe, mehr um ihn zu beschäftigen, als irgendetwas sonst zu erreichen. »Du sitzt fest, und irgendwann wirst du unaufmerksam werden.«


  Die grünen Augen, die vor Zorn geleuchtet hatten, wurden plötzlich kalt. Nahmen die Farbe von Gletschereis an. »Es sei denn, ich tue etwas Unerwartetes«, erwiderte er.


  »Nichts, was du tust, ist unerwartet«, parierte sie honigsüß.


  Aber ihr Verstand sagte ihr, dass es ein Fehler gewesen war, ihn zu provozieren. Sie hatte irgendeinen Nerv getroffen, und er war stärker als noch vor einem Jahr. Er verlor unter Druck nicht die Fassung, wie er es früher getan hatte. Er war jetzt einfach viel entschlossener.


  Diese grünen Augen zehrten an ihren Nerven.


  Greif entschlossen an, dachte sie. Gib alles. Betäube seinen Arm ...


  Aber bevor sie etwas tun konnte, traf sie eine Welle der Macht.


  Sie prallte zurück.


  Sie hatte noch nie so etwas gefühlt. Es kam von Morgead, eine Schockwelle telepathischer Energie, die sie wie etwas Körperliches traf. Sie wurde zwei Schritte zurückgeschleudert, und sie musste um ihr Gleichgewicht kämpfen. Anschließend knisterte die Luft von Elektrizität, und Jez nahm einen schwachen Geruch nach Ozon wahr.


  Ihre Gedanken überschlugen sich.


  Wie hatte er das gemacht?


  »Es ist nicht schwer«, bemerkte Morgead mit einer gelassenen, kalten Stimme, die gut zu seinen Augen passte. Er war jetzt natürlich aus der Ecke heraus. Für einen Moment glaubte Jez, er lese ihre Gedanken, aber dann begriff sie, dass ihr die Frage ins Gesicht geschrieben stehen musste. »Es ist etwas, das ich herausgefunden habe, nachdem du verschwunden warst«, fuhr er fort. »Alles, was dazu erforderlich ist, ist Übung.«


  Falls man telepathische Kräfte besitzt, dachte Jez. Was auf mich nicht länger zutrifft.


  Die Nachtleute werden stärker und entwickeln mehr Kräfte, dachte sie. Nun, in diesem Punkt hatte Hugh recht gehabt.


  Und jetzt war sie in Schwierigkeiten.


  Krach! Morgeads Hieb kam von der Seite. Er hatte bemerkt, dass sie das Gleichgewicht verloren hatte. Jez konterte instinktiv, aber ihr Kopf war nicht frei, und Schmerz durchschoss ihren Körper. Er hatte sie erschüttert, sie abgelenkt.


  »Wie du schon sagtest, alles ist fair«, setzte Morgead mit einem kleinen, kalten Lächeln auf den Lippen hinzu. »Du hast deine Waffen. Ich habe meine.«


  Und dann schleuderte er ihr eine weitere dieser Schockwellen entgegen. Jez war jetzt besser gewappnet, aber es riss sie immer noch fast von den Füßen, lenkte sie von ihrer Waffe ab ...


  Gerade lange genug, um es zu vermasseln und ihm zu erlauben, die Schwäche in ihrer Deckung zu nutzen.


  Während Jez darum kämpfte, sich zu erholen, schlug er nach ihrem Ellbogen. Hart.


  Wumm!


  Es war ein anderes Geräusch als das scharfe Krach, wenn Holz auf Holz traf. Es war sanfter, dumpfer, das Geräusch von Holz auf Fleisch und Knochen.


  Jez hörte ihr eigenes unwillkürliches Aufkeuchen des Schmerzes.


  Feuer schoss ihren Arm hinauf und in ihre Schulter, und für einen Moment verlor sie die Kontrolle über ihren Stock. Sie zwang sich, die Finger wieder um das Holz zu schließen, aber sie waren taub. Sie konnte nicht mehr spüren, was sie in der Hand hielt.


  Mit einem nutzlosen Arm konnte sie nicht richtig parieren.


  Und Morgead kam auf sie zu, dieses tödlich kalte Licht in den Augen. Absolut gnadenlos. Seine Bewegungen waren entspannt und leicht; er wusste jetzt genau, was er tat.


  Zwei weitere Schläge Holz auf Holz, und er durchdrang ihre Abwehr ein weiteres Mal. Der Eichenstock krachte in ihre Rippen, und sie verspürte eine erneute Welle von Übelkeit erregendem Schmerz. Graue Punkte tanzten vor ihren Augen.


  Gebrochen?, fragte Jez sich kurz. Sie hoffte, dass es nicht so war. Vampire konnten einander spaßeshalber die Rippen brechen und wussten dabei, dass alles in einem oder zwei Tagen verheilt sein würde. Aber Jez würde sich nicht mehr auf diese Weise erholen. Morgead würde sie vielleicht töten, ohne es zu beabsichtigen.


  Sie konnte nicht zulassen, dass er sie weiter schlug - aber sie konnte auch nicht zurückweichen. Wenn er sie in eine Ecke trieb, war sie verloren.


  Krach - wumm! Er erwischte sie am Knie. Schmerz schoss ihr Bein entlang und entzündete jeden Nerv. Sie hatte keine andere Wahl, als zurückzuweichen. Er bedrängte sie unbarmherzig und zwang sie in Richtung Wand.


  Morgead ließ ein Lächeln aufblitzen. Nicht das kalte Lächeln. Dieses war strahlend und Jez sehr vertraut. Es ließ ihn umwerfend gut aussehen, und es bedeutete, dass er die Situation absolut im Griff hatte.


  »Du kannst jetzt jederzeit aufgeben«, sagte er. »Denn ich werde gewinnen, und wir wissen es beide.«


  Kapitel Acht



  


  Ich darf diesen Kampf nicht verlieren.


  Plötzlich war das der einzige Gedanke in Jez’ Kopf. Sie konnte sich weder Schmerz noch Angst leisten - und keine Dummheiten. Es hing zu viel davon ab.


  Und da Morgead ihr im Moment die Telepathie voraus hatte und ihr an Kraft überlegen war, würde sie sich eine clevere Lösung einfallen lassen müssen, um ihn doch noch zu besiegen.


  Sie brauchte nur einen Augenblick, und ihr Plan stand fest. Dann führte Jez ihn aus und konzentrierte sich mit ihrem ganzen Wesen darauf, Morgead zu überlisten.


  Sie wich nicht länger zurück, sondern machte einen Schritt zur Seite und brachte sich bewusst in eine Position, in der sie seine Angriffe nur unbeholfen parieren konnte. Dann öffnete sie ihm ihre Deckung und hielt ihren Stock absichtlich ungünstig - die Spitze ihm zugewandt, aber zu tief gesenkt.


  Siehst du - es ist mein Ellbogen, dachte sie. Sie wusste, dass er sie nicht hören konnte, hoffte jedoch inständig, dass er den Köder schluckte. Mein Ellbogen tut so weh; ich bin abgelenkt; der Stock ist nicht länger eine Verlängerung meines Körpers. Meine rechte Seite ist ungeschützt.


  Sie verstand sich ebenso gut auf dieses Spiel wie jede Vogelmutter, die so tut, als habe sie einen gebrochenen Flügel, um einen Räuber von ihrem Nest wegzulocken. Und sie konnte den Triumph in Morgeads Augen aufblitzen sehen.


  Das ist es; verschwende keine Zeit mehr damit, mich zu verletzen ... Hol zum Todesstoß aus.


  Er tat es. Er versuchte nicht länger, sie in eine Ecke zu drängen. Sein attraktives Gesicht war vollkommen konzentriert, seine Augen schmal, als er einen letzten entschlossenen Hieb vorbereitete, einen Treffer, der den Kampf beenden würde.


  Aber als er seinen Kampfstock hob, um seinen Plan auszuführen, zog Jez ihren eigenen Stock zurück, als habe sie Angst, seinen Angriff zu parieren, Angst vor dem Aufprall, der ihren Körper erschüttern würde. Dies war der entscheidende Augenblick. Wenn er jetzt begriff, wenn er verstand, warum sie ihren Stock in diese Position brachte, würde er die Bewegung niemals machen, die er machen sollte. Er würde sich weiter damit beschäftigen, sie zu entwaffnen.


  Ich bin zu verletzt, um richtig zu parieren; mein Arm ist zu schwach, um ihn zu heben, dachte sie und ließ die Schultern hängen und taumelte müde. Es war nicht schwer, sich zu verstellen. Die Schmerzen waren durchaus real, und wenn sie sich gestattet hätte, sie zu fühlen, hätte sie das sehr gut kampfunfähig machen können.


  Morgead fiel darauf herein.


  Er führte den Schlag aus, auf den sie gehofft hatte: gerade nach unten. In der gleichen Sekunde ließ Jez ihren führenden Fuß zurückgleiten und zog sich so aus seiner Reichweite. Sein Stock zischte ihr an der Nase vorbei - und verfehlte knapp sein Ziel. Und dann, bevor Morgead den Stock erneut heben konnte und während er ungeschützt war, stieß Jez zu. Sie legte ihre ganze Körperkraft hinein und rammte ihm den Stock zwischen seinen Armen hindurch in die Taille.


  In einem explosiven Keuchen entwich die Luft seinen Lungen, und er krümmte sich.


  Jez zögerte nicht. Sie musste ihm sofort den Rest geben, denn in einer Sekunde würde er sich vollkommen erholt haben. Als er sich zusammengekrümmt hatte, schlug sie ihm ihren Stock in die Kniekehlen. Wieder legte sie ihr ganzes Gewicht in den Schlag und setzte nach, um ihn auf den Rücken zu werfen.


  Morgead landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden. Noch bevor er sich bewegen konnte, trat Jez kurz und hart zu, traf ihn am Handgelenk und schlug ihm dabei den Stock weg. Der Stock flog über den Boden, Eiche auf Eiche.


  Dann hielt sie ihm das spitze Ende ihres eigenen Stocks an die Kehle.


  »Ergib dich oder stirb«, sagte sie atemlos und lächelte.


  Morgead blickte funkelnd zu ihr auf.


  Er war noch mehr außer Atem als sie, aber in diesen grünen Augen lag nichts, das an Kapitulation erinnerte. Er war wütend.


  »Du hast mich überlistet!«


  »Alles ist fair.«


  Er sah sie nur hasserfüllt unter dem wirren Haar an, das ihm über die Stirn fiel. Die langen Beine und Arme ausgestreckt, lag er auf dem Boden. Die Spitze des Schlangenholzstocks schmiegte sich behaglich in die bleiche Kuhle an seiner Kehle. Er war ihr vollkommen ausgeliefert - so jedenfalls hatte es den Anschein.


  Aber Jez kannte ihn besser.


  Sie wusste, dass er niemals aufgab und dass er, wenn er nicht zu wütend war, um zu denken, genauso einfallsreich war wie sie. Und genauso hinterhältig. Im Augenblick war seine Hilflosigkeit ungefähr so echt, wie ihre Nummer des verletzten Vogels es gewesen war.


  Deshalb war sie darauf vorbereitet, als er ihr eine weitere Explosion von Macht entgegen-schleuderte. Sie sah, wie seine Pupillen sich weiteten, wie bei einer Katze, die gleich angreifen würde, und sie wappnete sich und bewegte den Stock kaum merklich, damit er sich ihm ins Schlüsselbein drückte, wenn sie sich vorbeugte.


  Da traf sie der Energiestoß. Sie konnte die Welle jetzt beinahe sehen, mit dem sechsten Sinn, der Teil ihres vampirischen Erbes war. Es war wie die Druckwelle einer Atomexplosion, die alles zerstörte, worauf sie donnerte, und die sich von jedem Aufprallpunkt aus erneut kreisförmig ausdehnte. Die Energie schien leicht grün zu sein, von der Farbe von Morgeads Augen. Und sie traf Jez wirklich hart.


  Jez knirschte mit den Zähnen, klammerte sich an den Kampfstock und hielt ihn fest, wo er war, während sie die Macht durch sich hindurchfließen ließ. Sie wehte ihr lose Haarsträhnen aus dem Gesicht wie ein heißer Wind, und es schien ewig zu dauern.


  Aber endlich war es vorüber, und ihr ganzer Körper kribbelte vor Schmerz. Sie hatte ein metallisches Gefühl in den Zähnen. Und Morgead saß immer noch fest.


  Er zischte sie an, ein Geräusch, das auf erstaunliche Weise reptilienhaft klang.


  »Hast du sonst noch was auf Lager?«, fragte Jez und grinste mit schmalen Augen auf ihn hinab. Jede Prellung an ihrem Körper tat jetzt aufs Neue weh - aber das würde sie ihn nicht merken lassen. »Nein? Dachte ich mir.«


  Morgead zog die Oberlippe hoch. »Scher dich zum Teufel, Jezebel.«


  Niemand benutzte ihren vollen Namen. »Du zuerst, Morgead«, erwiderte sie und drückte fester auf den Stock.


  Die grünen Augen waren jetzt wunderschön leuchtend, erfüllt von purem Zorn und Hass. »Dann töte mich«, sagte er böse.


  »Morgead ...«


  »Nur so wirst du gewinnen können. Anderenfalls werde ich einfach hier liegen bleiben und warten, bis meine Energie wieder aufgeladen ist. Und wenn ich genug Macht habe, werde ich dich aufs Neue schlagen.«


  »Du weißt einfach nie, wann es vorbei ist, oder?«


  »Es ist niemals vorbei.«


  Jez kämpfte eine Woge von Zorn und Ärger nieder. »Ich will das nicht tun müssen«, fauchte sie, »aber ich werde es tun.«


  Sie tötete ihn nicht. Stattdessen tat sie ihm weh.


  Sie packte sein Handgelenk so mit ihrem Stock, dass sie ihm mit einem Hebel ernsthaften Schmerz zufügen konnte - oder den Knochen brechen.


  »Gib auf, Morgead.«


  »Leck mich.«


  »Ich werde dir das Handgelenk brechen.«


  »Schön. Ich hoffe, es macht dir Spaß.« Er funkelte sie immer noch an.


  Wie ein kleines Kind, das damit drohte, auf der Schnellstraße zu spielen, dachte Jez, und plötzlich wurde sie unerklärlicherweise beinahe von Gelächter überwältigt. Sie unterdrückte es.


  Sie wollte ihm nicht das Handgelenk brechen. Aber sie wusste, dass sie es tun musste. Und sie musste es bald tun, bevor er genug Macht gesammelt hatte, um sie erneut damit anzugreifen.


  Noch einen dieser Angriffe würde sie nicht ertragen.


  »Morgead, gib auf!« Sie übte genug Druck auf sein Handgelenk aus, dass es wirklich schmerzte.


  Er warf ihr durch dunkle Wimpern einen bösen Blick zu.


  »Du bist so stur!« Jez verstärkte den Druck.


  Sie konnte erkennen, dass es ihm weh tat. Es tat ihr weh, den stetigen Druck aufrechtzuerhalten. Der Schmerz in ihrem Ellbogen blühte erneut auf.


  Jez’ Herz hämmerte, und ihre Muskeln begannen vor Erschöpfung zu zittern. Das hier war für sie beide schwieriger, als ein sauberer Bruch es gewesen wäre. Und er war ein Vampir - sein Handgelenk würde binnen weniger Tage heilen. Sie würde ihm keine dauerhafte Verletzung zufügen.


  Ich muss es tun, sagte sie sich. Sie spannte die Muskeln an ...


  Mit einem Zischen des Schmerzes holte Morgead schnell, kurz Luft. Nur für eine Sekunde verloren seine grünen Augen ihre juwelenähnliche Klarheit und wurden ein wenig trüb, als er zusammenzuckte.


  Jez ließ sein Handgelenk los und ließ sich schwer atmend fallen, sodass sie neben ihm auf dem Boden saß.


  Du bist so dumm, sagte ihr Verstand. Sie schüttelte den Kopf, schloss die Augen und versuchte, mit dem Zorn fertig zu werden.


  Neben ihr richtete Morgead sich auf. »Was machst du da?«


  »Keine Ahnung!«, knurrte Jez, ohne die Augen zu öffnen. Ich bin schwach und bescheuert, antwortete sie sich selbst. Sie wusste nicht einmal, warum sie es nicht durchziehen konnte. Sie tötete ständig Vampire - und zwar weniger hassenswerte als Morgead.


  »Ich habe mich nicht ergeben«, sagte Morgead. Seine Stimme war energisch und gefährlich. »Also ist es nicht vorbei.«


  »Schön, greif mich an.«


  »Das werde ich.«


  »Dann tu es.«


  »Was, es gefällt dir so sehr?«


  Etwas in Jez zerbrach. Sie schnappte sich ihren Stock vom Boden und drehte sich um. Zum ersten Mal, nachdem sie sich hingesetzt hatte, sah sie Morgead an. »Ja, ich liebe es, Morgead! Ich bin verrückt nach Schmerzen! Also, tu es, und dann werde ich dir einen so heftigen Schlag auf deinen dicken Schädel geben, dass du erst nächste Woche wieder aufwachst!« Sie hätte vielleicht noch mehr hinzugefügt, aber der Ausdruck in seinen Augen ließ sie innehalten.


  Er sah sie aufmerksam an, nicht einfach nur streitlustig, wie sie es erwartet hätte. Seine grünen Augen waren schmal und forschend.


  »Du bist einfach verrückt. Punkt«, sagte er und lehnte sich zurück. Sein Blick war immer noch tastend. Dann fügte er mit verändertem Tonfall leise hinzu: »Also, warum hast du es nicht getan?«


  Jez zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. In ihrem Magen war ein Knoten der Wut und des Elends. »Ich nehme an, weil ich dir dann jeden Knochen im Leib hätte brechen müssen, du Mistkerl. Du würdest niemals aufgeben, nicht mit dieser neuen Macht, die du hast.«


  »Ich könnte sie dich lehren. Die anderen sind nicht stark genug, um sie zu erlernen, aber du bist es.«


  Da musste Jez kurz auflachen. »Ja, klar.« Sie schloss die Augen und fragte sich, was Morgead sagen würde, wenn sie ihm erzählte, warum sie diese Macht niemals erlernen konnte.


  Er würde mich zerquetschen wie einen Käfer, dachte sie und lachte abermals auf.


  »Du lachst so komisch, Jez.«


  »Ich habe einen verdrehten Sinn für Humor.« Sie sah ihn an und blinzelte sich Feuchtigkeit aus den Wimpern. Woher war das gekommen? Sie musste etwas im Auge haben. »Also. Willst du diesen Kampf wieder aufnehmen?«


  Er starrte auf ihre Hand, die den Schlangenholzstock umfasst hielt. Jez versuchte, die Hand ruhig zu halten, aber sie konnte das feine Beben in den Muskeln spüren. Sie holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und legte einen herausfordernden Ausdruck in ihre Augen.


  Ich kann wieder kämpfen. Ich kann es, weil ich es muss, und diesmal werde ich mir nicht erlauben, dass dummes Mitgefühl mich daran hindert, ihn zu schlagen. Ich muss gewinnen. Alles hängt davon ab.


  Morgead sah ihr wieder ins Gesicht. »Nein«, sagte er abrupt. »Wir brauchen es nicht noch einmal zu tun. Ich ergebe mich.«


  Jez blinzelte schockiert. Das war das Letzte, was sie erwartet hatte. Morgeads Gesichtsausdruck war kalt und undurchschaubar.


  Jez wurde wütend.


  »Warum?«, fauchte sie ihn an. »Weil ich müde bin? Weil du nicht denkst, dass ich dich besiegen kann?« Sie peitschte den Stock hoch, bereit, ihm seinen dummen Schädel zu spalten.


  »Weil du verrückt bist!«, brüllte Morgead. »Und weil ...« Er brach jäh ab und wirkte wütend. Dann fügte er knapp hinzu: »Weil du beim ersten Mal fair gewonnen hast.«


  Jez starrte ihn an.


  Langsam ließ sie den Stock sinken.


  Morgeads Gesichtsausdruck war immer noch eindeutig unfreundlich. Aber er hatte gerade ein beinahe unglaubliches Eingeständnis gemacht.


  »Du willst bloß nicht, dass ich noch länger auf dir herumhaue«, erwiderte sie.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu, der Tauben mitten in der Luft getötet hätte.


  Jez stieß den Atem aus. Ihr Herz begann sich gerade zu beruhigen, und Erleichterung durchströmte sie.


  Ich habe es geschafft. Ich habe es wirklich geschafft. Ich werde heute nicht sterben.


  »Dann ist es also vorüber«, sagte sie. »Ich bin wieder dabei.«


  »Du bist die Anführerin«, sagte Morgead säuerlich. »Genieße es, denn ich werde bei jedem Schritt direkt hinter dir sein und nur auf meine Chance warten.«


  »Ich habe auch nichts anderes erwartet«, entgegnete Jez. Dann blinzelte sie. »Was machst du da?«


  »Was denkst du?« Sein Gesicht war starr, der Blick auf die Wand konzentriert, während er sich das Hemd vom Hals riss und den Kopf in den Nacken legte.


  »Ich habe keine Ahnung ...« Dann begriff Jez. Ihr wurde bis in die Fingerspitzen kalt.


  Daran habe ich nicht gedacht. Ich hätte mich erinnern sollen, aber das habe ich nicht getan, und ich habe dies nicht geplant ...


  »Mit Blut herein, mit Blut hinaus«, wiederholte Morgead kurz angebunden.


  Warum habe ich daran nicht mehr gedacht? Panik stieg in Jez auf. Sie sah keinen Ausweg, es zu vermeiden.


  Bei menschlichen Gangs bedeutete »mit Blut herein, mit Blut hinaus«, dass man verprügelt wurde, wenn man der Gang beitrat, und sie nicht eher wieder verließ, bis man tot war. Aber bei Vampirgangs ...


  Ich kann ihn nicht beißen.


  Das Erschreckendste war, dass etwas in ihr es tun wollte. Ihre ganze Haut kribbelte, und es schien ihr, als sei es erst gestern gewesen, dass sie ihre letzte Blutmahlzeit gehabt hatte. Sie konnte sich genau daran erinnern, wie es sich anfühlte, die Zähne in glatte Haut zu versenken, sie mühelos zu durchstoßen und zu spüren, wie der warme Strom einsetzte.


  Und Morgeads Blut würde dunkel und süß und machtvoll sein. Vampirblut enthielt nicht die Lebenskraft menschlichen Blutes, aber es war kräftig und erfüllt von den verborgenen Versprechen der Nachtwelt. Und Morgead war einer der stärksten Vampire, denen sie je begegnet war. Sein Blut würde erfüllt sein von der Meisterschaft dieses neuen Angriffs, voller roher, vitaler Energie.


  Aber ich trinke kein Blut. Ich bin kein Vampir! Nicht mehr.


  Jez zitterte. In dem ganzen Jahr, seit sie aufgehört hatte, Blut zu trinken, war die Versuchung für sie nie so groß gewesen. Sie hatte keine Ahnung, warum sie jetzt so empfand, aber sie hatte sich kaum noch unter Kontrolle. Sie drückte die Zunge gegen einen sich schärfenden Eckzahn, versuchte, ihn zurückzuhalten, versuchte, ein wenig Erleichterung von dem Stress zu finden. Ihr Kiefer schmerzte wild.


  Ich kann nicht. Es ist unvorstellbar. Wenn ich es einmal tue, werde ich nie wieder aufhören können. Ich werde zu dem, was ich damals war.


  Ich werde verloren sein.


  Ich kann nicht - aber ich muss. Ich muss zurück in die Gang.


  Morgead sah sie an. »Was ist los mit dir?«


  »Ich ...« Jez war schwindelig vor Angst und Sehnsucht und dem Gefühl von Gefahr. Sie konnte keinen Ausweg sehen ...


  Und dann sah sie ihn.


  »Hier«, sagte sie und knöpfte den Kragen ihrer Bluse auf. »Du beißt mich.«


  »Was?«


  »Es erfüllt die Anforderungen. Es muss Blut vergossen werden. Und es ist der Anführer, der es tut.«


  »Du bist der Anführer, Idiotin.«


  »Nicht, bevor ich wieder in der Gang bin. Und ich bin erst wieder in der Gang, wenn Blut vergossen wurde.«


  Er starrte sie an, die Augen hart und fordernd und nicht im Geringsten erheitert. »Jez ... Das ist lächerlich. Warum?«


  Er war zu klug. Sie wagte es nicht, ihm noch mehr Zeit zu geben, darüber nachzudenken. »Weil ich es für richtig halte. Und weil - ich gestern Nacht zu viel getrunken habe. Ich will kein Blut mehr.« Sie sah ihm direkt in die Augen und erlaubte keinem ihrer Muskeln zu zittern. Sie versuchte, ihre Version der Wahrheit in sein Gehirn zu zwingen.


  Morgead blinzelte und wandte den Blick ab.


  Jez gestattete sich, sich kaum merklich zu entspannen. Sie hatte einen Vorteil gegenüber Morgead; auf keinen Fall konnte er sich ihre wahren Motive auch nur ansatzweise vorstellen. Sie hoffte einfach, dass er den menschlichen Geschmack in ihrem Blut nicht wahrnehmen würde.


  »Wenn du es mir nicht verraten willst, gebe ich auf.«


  Er zuckte die Achseln. »Also schön, wenn du es so willst ...«


  »Ich will es so.«


  »Was auch immer.« Er drehte sich wieder zu ihr um und griff nach ihren Schultern.


  Eine neue Schockwelle durchfuhr Jez. Morgead zögerte niemals, sobald er sich entschieden hatte, aber dies war ein wenig zu viel. Sein Griff war eine Spur zu fest und autoritär; Jez hatte das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.


  Und wie soll ich mich abschirmen?, dachte sie wild und kämpfte gegen eine neue Welle der Furcht an. Er ist bereits ein mächtiger Telepath, und mein Blut wird seine Sensibilität noch weiter verstärken. Wie soll ich das abblocken ...? Alles geschah zu schnell; sie hatte keine Zeit zu planen oder nachzudenken. Sie konnte nur versuchen, nicht in Panik zu geraten, als Morgead sie an sich zog.


  Mistkerl ... Er hat zu viel Erfahrung mit diesen Dingen, dachte ein Teil von ihr grimmig. Zu viel Erfahrung, wenn es darum geht, jede Art von Beute zu unterwerfen; verängstigte Mädchen zu zähmen - menschliche Mädchen. Er hielt sie mit leichtem, präzisem Griff; er drückte ihr Kinn hoch. Jez schloss die Augen und versuchte, ihren Geist zu leeren.


  Und jetzt konnte sie die Wärme seines Gesichtes in der Nähe ihrer Haut spüren; sie konnte seinen Atem auf ihrer Kehle spüren. Sie wusste, dass seine Eckzähne sich verlängerten, dass sie sich zu Nadelspitzen verjüngten. Sie versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren.


  Sie spürte eine Woge von Wärme, als er einmal über ihre Kehle leckte, und dann einen Schmerz, bei dem ihre eigenen Zähne weh taten. Seine Zähne hatten ihre Haut durchstoßen, scharf wie Obsidian.


  Dann die Erleichterung von fließendem Blut. Ihr Leben, das sich aus ihrer Kehle ergoss. Aber das instinktive Aufflackern von Furcht, das Jez verspürte, hatte nichts damit zu tun, dass er in ihren Geist eindrang.


  Kein Vampir ergab sich gern auf diese Weise. Jemandem zu erlauben, sein Blut zu trinken, bedeutete, dass man schwächer war, es bedeutete, dass man sich willentlich zum Opfer machte. Alles in Jez protestierte dagegen, sich einfach zu entspannen und Morgead dies tun zu lassen.


  Und vielleicht war gerade das die Lösung, dachte sie plötzlich. Eine Mauer aus Aufruhr, um ihre Gedanken zu tarnen. Tu so, als seist du zu erregt, um ihm zu erlauben, den Kontakt herzustellen ...


  Aber seine Lippen waren überraschend sanft auf ihrer Kehle, und der Schmerz war fort, und er hielt sie eher wie ein Liebender denn wie ein Raubtier. Sie konnte seinen Geist überall um sich herum spüren, stark, fordernd.


  Er versuchte nicht, ihr weh zu tun. Er versuchte, dafür zu sorgen, dass dies für sie nicht schrecklich war.


  Aber ich will, dass es schrecklich ist. Ich will nicht so empfinden ...


  Es spielte keine Rolle. Sie hatte das Gefühl, als würde sie von einer schnellen Strömung mitgerissen und an einen Ort gezerrt, an dem sie noch nie zuvor gewesen war. Funkelnde Lichter tanzten hinter ihren geschlossenen Augenlidern. Elektrizität knisterte durch ihren Körper.


  Und dann spürte sie, wie sein Mund sich sanft auf ihrer Kehle bewegte, und die Welt hörte auf zu existieren …


  Kapitel Neun


  


  Nein. Das darf nicht sein.


  Jez hatte so etwas noch nie gefühlt, aber sie wusste instinktiv, dass es gefährlich war. Sie wurde in Morgeads Geist gezogen. Sie konnte spüren, wie sein Geist sie einhüllte, sie umfasste. Eine Berührung, die leicht, aber beinahe unwiderstehlich war, die versuchte, den geheimsten Teil ihrer selbst hervorzulocken.


  Und das Beängstigende war, dass es nicht Morgeads Werk war.


  Es war etwas außerhalb von ihnen beiden, etwas, das versuchte, sie und Morgead zu vermischen wie zwei Wasserpfützen, die aufgewirbelt wurden. Jez konnte spüren, dass Morgead genauso erschrocken und erstaunt war wie sie selbst. Mit dem Unterschied, dass er keinen Widerstand gegen diese Gewalt leistete. Im Gegensatz zu Jez schien er nicht verängstigt und unglücklich darüber zu sein. Er wirkte ... voller Jubel und Staunen, wie jemand, der zum ersten Mal mit einem Fallschirm absprang.


  Das liegt daran, dass er verrückt ist, dachte Jez benommen. Er liebt die Gefahr, und er genießt es, den Tod zu umwerben ...


  Ich genieße dich, sagte eine Stimme in ihrem Kopf.


  Morgeads Stimme. Leise wie ein Wispern, eine federsanfte Berührung, die Jez bis in die Seele erschütterte.


  Es war so lange her, seit sie diese Stimme gehört hatte.


  Und er hatte sie gehört. Das Teilen von Blut machte sogar Menschen telepathisch. Jez war nicht mehr in der Lage gewesen, sich mittels Telepathie zu verständigen, seit ...


  Es gelang ihr, den Gedanken zu unterdrücken, als eine Woge der Panik durch sie hindurchströmte. Während ein Teil ihres Verstandes verzweifelt drauflosplapperte: »Er ist hier, er ist hier, er ist drin, was wirst au jetzt tun?«, überflutete ein anderer Teil ihre Gedanken mit Visionen von Nebel und Wolken.


  Morgeads Reaktion war wie ein kurzes Aufkeuchen.


  Jez, tu das nicht. Versteck dich nicht vor mir ...


  Du bist hier nicht willkommen, blaffte sie zurück, und diesmal richtete sie den Gedanken direkt auf ihn. Geh weg!


  Ich kann nicht. Nur für einen Moment klang seine Gedankenstimme verwirrt und verängstigt. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass Morgead überhaupt verwirrt und verängstigt sein konnte. Ich tue das nicht. Es - geschieht einfach.


  Aber es sollte nicht geschehen, ging es Jez durch den Kopf, und sie wusste nicht, ob sie mit ihm redete oder nur mit sich selbst. Sie begann zu zittern. Sie konnte dem Sog nicht widerstehen, der versuchte, ihre Seele an die Oberfläche zu bringen und mit Morgeads Seele zu vermischen - sie konnte es nicht. Es war stärker als alles, was sie je erlebt hatte. Aber sie wusste: Wenn sie nachgab, war sie tot.


  Hab keine Angst. Hab keine Angst, sagte Morgead mit einer Stimme, die sie von ihm noch nie gehört hatte. Einer Stimme voll verzweifelter Sanftheit. Sein Geist versuchte, sich schützend um ihren zu legen, wie dunkle Flügel, die sie beschirmten und die sie sanft berührten.


  Jez spürte, wie sie dahinschmolz.


  Nein. Nein ...


  Doch, flüsterte Morgeads Stimme.


  Sie musste dem Einhalt gebieten - sofort. Sie musste die Berührung lösen. Aber obwohl Jez ihren Körper noch immer spüren konnte, schien es nicht in ihrer Macht zu liegen, ihn zu beherrschen. Sie konnte Morgeads Arme spüren, die sie stützten, und seine Lippen auf ihrer Kehle, und sie wusste, dass er immer noch trank. Aber sie konnte nicht einen Finger rühren, um ihn wegzustoßen. Die Muskeln, die sie so unbarmherzig trainiert hatte, damit sie ihr unter allen Umständen gehorchten, ließen sie jetzt im Stich.


  Sie musste es mit einer anderen Methode versuchen.


  Dies sollte nicht geschehen, sagte sie zu Morgead und zog die ganze Energie ihres Entsetzens hinter den Gedanken.


  Ich weiß. Aber das liegt daran, dass du dagegen ankämpfst. Wir sollten inzwischen längst anderswo sein.


  Jez war verärgert. Wo sollten wir sein?


  Ich weiß es nicht, antwortete er, und sie konnte einen Anflug von Traurigkeit in seinen Gedanken wahrnehmen. An irgendeinem Ort  tiefer. Wo wir wirklich zusammen wären. Aber du willst deinen Geist nicht öffnen ...


  Morgead, wovon redest du? Was geht deiner Meinung nach hier vor?


  Er wirkte aufrichtig überrascht. Weißt du das denn nicht? Es ist das Prinzip der Seelengefährten.


  Jez hatte das Gefühl, als zöge es ihr den Boden unter den Füßen weg.


  Nein. Das ist nicht möglich. Das kann nicht sein. Sie sprach nicht länger mit Morgead; sie versuchte verzweifelt, sich selbst zu überzeugen. Ich bin nicht Morgeads Seelengefährtin. Ich kann es nicht sein. Wir hassen einander ... er hasst mich ... das Einzige, was uns verbindet, sind unsere ständigen Streitereien ...


  Er ist unmöglich und gefährlich und hitzköpfig und halsstarrig ... er ist verrückt... er ist wütend und feindselig ... er ist frustrierend und aufreizend, und er liebt es, mich unglücklich zu machen ...


  Und ich glaube nicht einmal an Seelengefährten. Und selbst wenn ich es täte, würde ich nicht glauben, dass es so geschehen könnte. Einfach peng, aus heiterem Himmel, als würde man von einem Zug überrollt, wenn man nicht hinschaute; ohne irgendeine Vorwarnung oder auch nur ein vorangegangenes Gefühl der Anziehung.


  Aber die bloße Hysterie ihrer eigenen Gedanken war ein schlechtes Zeichen. Alles, was ihr derart die Selbstbeherrschung rauben konnte, war beinahe unvorstellbar mächtig. Und sie konnte immer noch spüren, wie es an ihr zog, wie es versuchte, ihr die Wolkenschichten zu zerreißen, hinter denen sie sich versteckte. Es wollte, dass Morgead sie sah, wie sie wirklich war.


  Und es versuchte, ihr Morgead zu zeigen. Blitze seines Lebens, seiner Selbst. Flüchtige Bilder, die sie trafen und ihr in die Seele zu schneiden schienen, bis ihre Intensität ihr den Atem raubte.


  Ein kleiner Junge mit einem zerzausten, dunklen Haarschopf und Augen wie Smaragden, der seine Mutter beobachtete, wie sie mit einem Mann zur Tür hinausging - wieder einmal. Der davonging, um allein in der Dunkelheit zu spielen und sich zu unterhalten. Und dann traf er ein rothaariges kleines Mädchen, ein Mädchen mit silbrig blauen Augen und einem strahlenden Lächeln. Und er war nicht länger allein. Und er kletterte mit ihr in der kühlen Nachtluft über Zäune, jagte kleine Tiere, fiel hin und kicherte ...


  Ein etwas älterer Junge mit längerem Haar, das ihm achtlos ums Gesicht fiel. Ein Junge, der zum letzten Mal seine Mutter davongehen sah, weil sie nie mehr zurückkommen würde. Der nach Nahrung suchte und in einem leeren Haus schlief, das immer schmutziger und schmutziger wurde. Der lernte, für sich selbst zu sorgen. Der sich selbst trainierte, um härter zu werden an Leib und Seele, und der einen mürrischen Ausdruck sah, wenn er in den Spiegel blickte ...


  Ein noch älterer Junge, der Menschen beobachtete, die schwach und dumm und kurzlebig waren, die aber auch all die Dinge hatten, die er nicht hatte. Familie, Geborgenheit, jeden Abend ein Essen. Er beobachtete die Geschöpfe der Nachtwelt, die Ältesten, die sich nicht dafür verantwortlich fühlten, einem verlassenen Vampirkind zu helfen ...


  Das habe ich nie gewusst, dachte Jez. Ihr war immer noch schwindelig, als bekäme sie nicht genug Luft. Die Bilder waren in ihrer Klarheit verwirrend, und sie rissen an ihrem Herzen.


  Ein Junge, der eine Gang gründete, um eine Familie zu haben, und der zuerst zu dem kleinen Mädchen mit dem roten Haar ging. Sie beide, wie sie boshaft grinsten, wild durch die Straßen rannten, einander fanden. Wie sie Kinder um sich herum sammelten, die die Erwachsenen nicht zähmen konnten oder nicht vermissen würden. Wie sie ohne Angst durch die schlimmsten Viertel der Stadt gingen - weil sie jetzt einander hatten.


  Die Bilder kamen immer schneller, und Jez konnte kaum mit ihnen Schritt halten.


  Morgead, wie er über den Schrottplatz flitzte ... mit Jez ... wie er sich unter einer nach Fisch stinkenden Kaimauer versteckte ... vor Jez ... sein erster großer Jagderfolg, ein Hirsch in den Hügeln von San Rafael ... und Jez, die bei ihm war, um mit ihm das heiße Blut zu teilen, das sie gleichzeitig wärmte und berauschte und ihnen Leben spendete. Furcht und Glück und Wut und Streitigkeiten, Kränkung und Traurigkeit und Ärger - aber immer war Jez in das Netz eingewoben. Sie war immer da in seinen Erinnerungen, das feuerfarbene Haar strömte hinter ihr her, die von schweren Wimpern umkränzten Augen blitzten herausfordernd und erregt. Sie war alles Helle und Eifrige und Mutige und Ehrliche. Sie trug einen Heiligenschein aus Flammen.


  Ich wusste es nicht... wie hätte ich das wissen können? Wie hätte ich begreifen können, dass ich ihm so viel bedeute ...?


  Und wer hätte gedacht, dass es ihr so viel bedeuten würde, als sie es herausfand? Sie war sprachlos, überwältigt - und irgendetwas in ihr sang.


  Sie war glücklich darüber. Sie spürte, wie etwas in ihr aufwallte, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass es da war; eine wilde und berauschende Freude, die aus ihren Handflächen und ihren Fußsohlen zu schießen schien.


  Morgead, wisperte sie mit ihrem Geist.


  Sie konnte ihn spüren, aber ausnahmsweise einmal antwortete er nicht. Sie fühlte seine plötzliche Furcht, seinen eigenen Drang, wegzulaufen und sich zu verstecken. Er hatte nicht beabsichtigt, ihr diese Dinge zu zeigen. Dieselbe Macht, die an Jez zerrte, hatte sie aus ihm herausgezwungen.


  Es tut mir leid. Ich wollte nicht hinschauen, sandte sie ihm in Gedanken ihre Botschaft. Ich werde weggehen ...


  Nein. Plötzlich versteckte er sich nicht länger. Nein, ich will nicht, dass du gehst. Ich will, dass du bleibst.


  Jez spürte, wie sie hilflos auf ihn zufloss. In Wahrheit wusste sie nicht, ob sie sich abwenden konnte, selbst wenn er es von ihr gewollt hätte. Sie konnte spüren, wie sein Geist den ihren berührte - sie konnte die Essenz seiner Seele schmecken. Und es ließ sie erzittern.


  Dies war anders als alles, was sie je zuvor empfunden hatte. Es war so seltsam ... aber so wunderbar. Eine Freude, die sie sich nie erträumt hätte. Einander so nah zu sein und immer näher zu kommen, wie Feuer und lichte Dunkelheit, die miteinander verschmolzen ... zu spüren, wie ihr Geist sich ihm öffnete ...


  Und dann das ferne Echo von Furcht, wie ein Tier, das eine Warnung schrie.


  Bist du wahnsinnig? Dies ist Morgead. Lass ihn deine Seele sehen ... deine innersten Geheimnisse ergründen ... und du wirst nicht lange genug leben, um es zu bereuen. Er wird dir die Kehle aufreißen, sobald er es erfährt...


  Jez prallte wild vor der Stimme zurück. Sie wollte sich dem Sog, der von Morgead ausging, nicht länger widersetzen. Aber Angst durchströmte sie, vergiftete die Wärme und die Nähe und ließ die Ränder ihres Bewusstseins gefrieren. Und sie wusste, dass diese Stimme das einzig Rationale in ihr war.


  Willst du sterben?, fragte die Stimme gerade heraus.


  Jez, sagte Morgead leise. Was ist los? Warum lässt du es nicht geschehen?


  Nicht nur du wirst sterben, sagte die Stimme. All die anderen. Claire und Tante Nan und Onkel Jim und Ricky. Hugh ...


  Etwas Weißglühendes flackerte durch sie hindurch. Hugh. Den sie liebte. Der nicht für sich selbst kämpfen konnte. Sie hatte nicht einmal an ihn gedacht, seit sie in Morgeads Geist gelangt war - und das machte ihr schreckliche Angst.


  Wie hatte sie ihn vergessen können? Während des letzten Jahres hatte Hugh das Gute für sie repräsentiert. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie nie zuvor gekannt hatte. Und er war derjenige, der sie niemals verraten würde.


  Jez, sagte Morgead.


  Jez tat das Einzige, was ihr einfiel. Sie warf ihm ein Bild zu, das seine Erinnerungen aufwühlte. Ein Bild von ihr, wie sie davonging, wie sie die Gang verließ, ihn verließ.


  Es war natürlich kein reales Bild. Es war ein Symbol.


  Es war ein Köder.


  Und sie spürte, wie es Morgeads Geist traf und dort aufprallte und Erinnerungen losschlug wie ein Funkenflug.


  Das erste Treffen der Gang, an dem sie nicht teilgenommen hatte. Fragen. Verwirrung. Sie alle, wie sie nach ihr suchten und sich bemühten, auf den Straßen einen Hinweis auf ihre einzigartige Machtsignatur zu finden. Zuerst lachend, während sie nach ihr riefen, während sie ein Spiel daraus machten, bis das Lachen sich in Ärger verwandelte, als sie nicht wieder auftauchte. Dann verwandelte der Ärger sich in Sorge.


  Das Haus ihres Onkels Bracken. Die Gang, die sich mit Morgead an der Spitze an der Türschwelle drängte. Onkel Bracken, der verloren und traurig wirkte. »Ich weiß nicht, wo sie ist. Sie ist einfach - verschwunden.« Und Sorge, die sich in herzzerreißende Angst verwandelte. Angst und Wut und Kummer und das Gefühl, verraten worden zu sein.


  Wenn sie nicht tot war, dann hatte sie ihn verlassen. Genau wie alle anderen. Genau wie seine Mutter.


  Und diese Trauer und dieser Zorn hatten sich aufgebaut, perfekt ausbalanciert, weil Morgead die Wahrheit nicht kannte. Aber immer mit dem Wissen, dass die Welt, so oder so, kalt war, weil sie verschwunden war.


  Und dann ... ihr Erscheinen in seinem Zimmer heute. Offensichtlich am Leben. Unverschämt gesund. Und unverzeihlich lässig, als sie ihm sagte, dass er niemals erfahren würde, warum sie gegangen war.


  Jez spürte, wie Morgeads Entrüstung anschwoll, eine dunkle Welle in ihm, eine Kälte, die keine Gnade für irgendjemanden kannte und die nur verletzen und töten wollte. Sie füllte ihn aus, riss alles andere mit sich fort. Die bloße Berührung damit ließ ihr Herz hämmern und raubte ihr den Atem. Die rohe Macht war beängstigend.


  Du hast mich verlassen!, knurrte er sie an, sechs Silben, hinter denen eine Welt der Bitterkeit lag.


  Ich musste es tun. Und ich werde dir niemals verraten, warum. Jez fühlte, dass ihre eigenen Augen brannten; sie nahm an, dass er spüren konnte, wie sehr es sie schmerzte, das zu sagen. Aber es war das Einzige, was funktionieren würde. Der Sog zwischen ihnen wurde schwächer, wurde von Morgeads Ärger erstickt.


  Du bist eine Verräterin, sagte er. Und das Bild hinter diesen Worten zeigte alle, die jemals aus den selbstsüchtigsten Gründen einen Freund, einen Geliebten oder eine Sache verraten hatten. Jeden Verräter aus der Geschichte der menschlichen Welt und der Nachtwelt. Das war es, was Morgead von ihr dachte.


  Es kümmert mich nicht, was du denkst, erklärte sie.


  Es hat dich nie gekümmert, schoss er zurück. Das weiß ich jetzt. Ich weiß nicht, warum ich jemals etwas anderes denken konnte.


  Die Macht, die versucht hatte, sie zueinander hinzuziehen, war zu einem silbernen Faden der Verbundenheit ausgedünnt worden. Und das war gut - es war notwendig, sagte Jez sich. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und spürte, wie sie aus Morgeads Geist glitt, immer weiter weg von ihm und dann noch weiter.


  Du solltest es besser nicht mehr vergessen, sagte sie. Es war einfacher, gemein zu sein, wenn sie seine Reaktionen nicht spüren konnte. Es könnte schlecht für dich ausgehen.


  Keine Sorge, antwortete er knapp. Ich kann auf mich aufpassen. Verlass dich drauf, dass ich es niemals mehr vergessen werde.


  Der Faden war so fein und gespannt, dass Jez ihn jetzt kaum noch spüren konnte. Sie fühlte ein seltsames Schlingern in ihrem Innern, ein Flehen, aber sie wusste, dass es getan werden musste.


  Ich tue, was ich tun will, aus meinen eigenen Gründen, stellte sie fest. Und niemand hinterfragt mich. Ich bin die Anführerin, erinnerst du dich?


  Etwas zerriss!


  Es war ein körperliches Gefühl, das Gefühl loszubrechen, während Morgead auf einer Welle seines eigenen schwarzen Zorns davongetragen wurde. Er zog sich so schnell von ihr zurück, dass ihr schwindelig wurde ...


  Und dann waren ihre Augen offen, und sie war in ihrem eigenen Körper.


  Jez blinzelte und versuchte, sich wieder auf den Raum zu konzentrieren, in dem sie sich befand. Sie schaute zur Decke auf, und alles war zu hell und zu groß und zu verschwommen. Morgead hielt sie umfangen, und ihre Kehle lag zurückgewölbt, lag immer noch ungeschützt vor ihm. Jeder Nerv zitterte.


  Dann ließ er sie plötzlich fallen. Sie landete auf dem Rücken, immer noch blinzelnd, und sie versuchte, sich zusammenzureißen und herauszufinden, welche Muskeln welches Körperteil bewegten. Ihre Kehle brannte, und sie konnte Feuchtigkeit dort spüren. Ihr war schwindelig.


  »Was ist los mit dir? Steh auf und verschwinde«, knurrte Morgead. Jez schaute ihn an. Er wirkte so groß aus dieser Perspektive. Seine grünen Augen waren so kalt wie Edelsteinsplitter.


  Dann begriff sie, was nicht stimmte.


  »Du hast zu viel Blut getrunken, du Mistkerl.« Sie versuchte, den Worten ihren gewohnten, schneidenden Tonfall zu verleihen, um ihre Schwäche zu verbergen. »Es sollte lediglich dem Ritus genügen, aber du hast die Beherrschung verloren. Ich hätte wissen müssen, dass es so kommen würde.«


  Etwas flackerte in Morgeads Augen auf, aber dann verhärtete sich sein Mund. »Pech«, sagte er knapp. »Du hättest mir diese Chance nicht geben sollen.«


  »Ich werde denselben Fehler nicht noch einmal machen!«


  Sie mühte sich in eine sitzende Position und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr es sie anstrengte. Das Problem war - wieder einmal -, dass sie kein Vampir war. Sie konnte sich nicht so schnell vom Blutverlust erholen ... aber das wusste Morgead nicht.


  Nicht dass es ihn interessiert hätte.


  Ein Teil von ihr zuckte bei diesem Gedanken zusammen, versuchte, Einwände zu erheben, aber Jez wischte sie beiseite. Sie brauchte jetzt all ihre Stärke und jede Mauer, die sie errichten konnte, wenn sie überwinden wollte, was gerade geschehen war.


  Es hätte nicht geschehen dürfen, was immer es gewesen war. Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, und sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie mit dem Leben davongekommen war. Von jetzt an würde sie nur noch versuchen, es zu vergessen.


  »Ich sollte dir wahrscheinlich sagen, warum ich hier bin«, erklärte sie und stand ohne ein wahrnehmbares Zittern auf. »Ich habe vorhin vergessen, es zu erwähnen.«


  »Warum du zurückgekommen bist? Ich will es gar nicht wissen.« Er wollte nur, dass sie ging; das konnte sie an seiner Haltung erkennen, an der angespannten Art, wie er im Raum auf und ab wanderte.


  »Du wirst es wissen wollen, wenn ich es dir sage.« Sie hatte nicht mehr die Energie, um ihn so anzuschreien, wie sie es eigentlich wollte. Aber sie konnte sich den Luxus nicht leisten, ihren Gefühlen nachzugeben.


  »Warum denkst du immer, du wüsstest, was ich will?«, blaffte er, wobei er ihr den Rücken zuwandte.


  »Okay. Führ dich ruhig so auf. Du würdest die Chance wahrscheinlich ohnehin nicht zu schätzen wissen.«


  Morgead fuhr herum. Er funkelte sie auf eine Weise an, die bedeutete, dass ihm zu viele Gemeinheiten auf der Zunge lagen, als dass er sich für eine hätte entscheiden können. Schließlich fragte er beinahe unhörbar: »Welche Chance?«


  »Ich bin nicht nur zurückgekommen, um die Gang zu übernehmen. Ich habe etwas mit ihr vor. Ich will uns mächtiger machen.«


  In alten Zeiten hätte ihm die Idee ein Grinsen entlockt und ein boshaftes Funkeln in seinen Augen entzündet. Wenn es auch sonst kaum der Fall war - in Bezug auf Macht waren sie sich immer einig gewesen.


  Jetzt stand er einfach nur da. Er starrte sie an. Sein Gesichtsausdruck wechselte langsam von kaltem Zorn zu argwöhnischem Begreifen. Seine grünen Augen wurden zuerst schmal, dann groß. Er stieß den Atem aus.


  Und dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte und lachte und lachte.


  Jez sagte nichts, sondern beobachtete ihn nur, prüfte unauffällig ihr Gleichgewicht und war erleichtert, dass sie stehen konnte, ohne ohnmächtig zu werden. Doch schließlich konnte sie das Geräusch dieses Gelächters nicht länger ertragen. Es lag nur sehr wenig Humor darin.


  »Willst du den Witz nicht mit mir teilen?«


  »Es ist nur ... natürlich. Ich hätte es wissen müssen. Vielleicht wusste ich es auch, tief drinnen.« Er kicherte noch immer, aber es war ein bösartiges Geräusch, und seine Augen waren distanziert und erfüllt von etwas wie Hass. Vielleicht Selbsthass. Gewiss Verbitterung.


  Ein Frösteln überlief Jez.


  »Es gibt nur eins, das dich zurückbringen konnte. Und ich hätte das von der Sekunde an begreifen sollen, als du aufgetaucht bist. Es war nicht die Sorge um irgendjemanden hier; es hatte nichts mit der Gang zu tun.« Er sah ihr direkt ins Gesicht, die Lippen zu einem perfekten, boshaften Lächeln verzogen. Nie war er attraktiver gewesen. Oder kälter.


  »Ich weiß, worum es geht, Jez Redfern. Ich weiß genau, warum du heute hier bist.«


  Kapitel Zehn


  


  Jez blieb vollkommen reglos stehen, ohne irgendeinen Ausdruck auf ihrem Gesicht zuzulassen. Ihr Geist spielte verschiedene Strategien durch. Zwei Ausgänge - aber wenn sie das Fenster nahm, bedeutete das einen Sprung aus dem vierten Stock, und in ihrer Verfassung würde sie das wahrscheinlich nicht überleben. Außerdem konnte sie natürlich nicht gehen, ohne irgendetwas zu unternehmen, um Morgead zum Schweigen zu bringen - aber einen weiteren Kampf würde sie ebenfalls nicht überleben ...


  Sie unterdrückte jedes Gefühl, erwiderte Morgeads Blick und fragte gelassen: »Und was denkst du, was der Grund ist?«


  Triumph blitzte in seinen Augen auf. »Jez Redfern. Das ist der Schlüssel, nicht wahr? Deine Familie.«


  Ich werde ihn irgendwie töten müssen, dachte sie, aber er sprach weiter.


  »Deine Familie hat dich geschickt. Hunter Redfern. Er weiß, dass ich die Wilde Macht wirklich gefunden habe, und er erwartet von dir, dass du es aus mir herausholst.«


  Erleichterung strömte langsam durch Jez Adern, und ihre Bauchmuskeln entspannten sich.


  Sie ließ sich nichts anmerken. »Du Idiot! Natürlich nicht. Ich mache keine Botengänge für den Rat.«


  Morgead zog die Oberlippe hoch. »Ich habe nichts vom Rat gesagt. Ich sagte Hunter Redfern. Er versucht, den Rat zu hintergehen. Er will die Wilde Macht für sich selbst. Um die Redferns zum Glanz alter Zeiten zurückzuführen. Du machst Botengänge für ihn.«


  Jez war vor Ärger die Kehle wie zugeschnürt. Dann lauschte sie auf den Teil ihres Verstandes, der ihr riet, die Fassung zu bewahren und klar zu denken.


  Strategie, rief diese Stimme ihr zu. Er hat dir gerade die Antwort serviert, und du versuchst, sie wegzuschlagen.


  »Okay; was wäre, wenn das die Wahrheit ist?«, fragte sie schließlich knapp. »Was, wenn ich tatsächlich von Hunter komme?«


  »Dann kannst du ihm sagen, er kann mich mal. Ich habe dem Rat meine Bedingungen genannt. Ich werde mich mit nichts Geringerem zufrieden geben.«


  »Und was waren deine Bedingungen?«


  Er lachte höhnisch. »Als wüsstest du das nicht.« Als sie ihn nur anstarrte, zuckte er die Achseln und hörte auf, im Raum auf und ab zu gehen. »Ein Sitz im Rat«, antwortete er kühl und mit vor der Brust verschränkten Armen.


  Jez brach in Gelächter aus. »Du«, erklärte sie, »bist wohl total durchgeknallt.«


  »Ich weiß, dass sie ihn mir nicht geben werden.«


  Er lächelte, und es war kein nettes Lächeln. »Aber ich erwarte, dass sie mir so etwas anbieten wie die Kontrolle über San Francisco. Und eine Position nach der Zeitenwende.«


  Nach der Zeitenwende. Also nach der Apokalypse, nachdem die menschliche Rasse getötet oder unterjocht oder gegessen worden war oder was immer Hunter Redfern sonst im Sinn hatte.


  »Du willst ein Prinz in der neuen Weltordnung sein«, sagte Jez langsam, und es überraschte sie, wie verbittert es klang. Es überraschte sie, wie überrascht sie war. War das nicht genau das, was sie von Morgead erwartete?


  »Ich will, was mir zusteht. Mein Leben lang musste ich herumstehen und zusehen, wie Menschen alles bekamen. Nach der Zeitenwende werden die Dinge anders aussehen.« Er funkelte sie grüblerisch an.


  Jez war noch immer übel. Aber sie wusste jetzt, was sie sagen musste.


  »Und was bringt dich auf die Idee, dass der Rat nach der Zeitenwende noch da sein wird?« Sie schüttelte den Kopf. »Du wärst besser dran, dich auf Hunters Seite zu schlagen. Ich würde jederzeit auf ihn wetten, wenn es zu einer Konfrontation zwischen ihm und dem Rat kommen sollte.«


  Morgead blinzelte einmal, wie eine Eidechse. »Er hat die Absicht, den Rat loszuwerden?«


  Jez hielt seinem Blick stand. »Was würdest du an seiner Stelle tun?«


  Morgeads Miene wurde keine Spur freundlicher. Aber sie sah in seinen Augen, dass sie ihn hatte.


  Er wandte sich scharf ab und ging zum Fenster, um mit düsterem Blick hinauszuschauen. Jez konnte praktisch sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten. Schließlich wandte er sich wieder zu ihr um.


  »In Ordnung«, sagte er kalt. »Ich werde mich Hunters Team anschließen - aber nur zu meinen Bedingungen. Nach der Zeitenwende ...«


  »Nach der Jahrtausendwende wirst du bekommen, was du verdienst.« Jez konnte sich nicht beherrschen. Sie funkelte wild zurück. Morgead weckte ihre schlimmsten Eigenschaften, all die Dinge, die sie zu beherrschen versuchte.


  »Du wirst eine Position bekommen«, räumte sie ein und spann eine Geschichte, von der sie wusste, dass er sie hören wollte. Sie improvisierte, aber ihr blieb keine andere Wahl. »Hunter will in der neuen Ordnung Leute haben, die ihm ergeben sind. Und wenn du dich als wertvoll erweist, wird er dich wollen. Aber du musst es zuerst beweisen. Okay? Abgemacht?«


  »Falls ich dir trauen kann.«


  »Wir können einander trauen, weil wir es müssen. Wir wollen beide das Gleiche. Wenn wir tun, was Hunter will, gewinnen wir beide.«


  »Also kooperieren wir - für den Augenblick.«


  »Wir kooperieren - und wir warten ab, was geschieht«, antwortete Jez gelassen.


  Sie sahen einander von den gegenüberliegenden Seiten des Raums aus an. Es war, als hätten sie niemals Blut geteilt. Sie waren in ihre alten Rollen zurückgekehrt - vielleicht ein wenig feindseliger, aber es waren dieselbe Jez und derselbe Morgead, die es genossen, Gegner zu sein.


  Vielleicht wird es von jetzt an einfach, dachte Jez. Solange Hunter nicht auftaucht und mich auffliegen lässt.


  Dann grinste sie innerlich. Das würde niemals geschehen. Hunter Redfern war seit fünfzig Jahren nicht mehr an der Westküste gewesen.


  »Zum Geschäft«, sagte sie energisch. »Wo ist die Wilde Macht, Morgead?«


  »Ich werde es dir zeigen.« Er ging zu dem Futon hinüber und setzte sich.


  Jez blieb, wo sie war. »Du wirst mir was zeigen?«


  »Die Wilde Macht.« Am Fußende des Bettes, auf dem kahlen Boden, stand ein Fernseher mit Video-Rekorder. Morgead legte eine Kassette ein.


  Jez ließ sich auf dem gegenüberliegenden Ende des Futons nieder, dankbar für die Chance, sich hinzusetzen.


  »Du hast die Wilde Macht aufgenommen?«


  Er warf ihr einen eisigen Blick über die Schulter zu. »Ja, für Amerikas lustigste Heimvideos. Halt einfach die Klappe, Jez, und sieh es dir an.«


  Jez kniff die Augen zusammen und folgte seinen Anweisungen.


  Was sie sah, war ein Fernsehfilm über einen Asteroiden, der das Leben auf der Erde auszulöschen drohte. Ein Film, den sie bereits gesehen hatte - er war idiotisch gewesen. Plötzlich wurde die Handlung von dem Logo eines lokalen Nachrichtensenders unterbrochen. Eine blonde Moderatorin erschien auf dem Bildschirm.


  »Wichtige aktuelle Nachrichten aus San Francisco. Wir haben Live-Bilder aus dem Marina District, wo ein Feuer der Alarmstufe fünf in einem Komplex von Sozialwohnungen wütet. Wir schalten jetzt zu Linda Chin, die sich vor Ort befindet.«


  Die nächste Szene zeigte eine dunkelhaarige Reporterin.


  »Regina, ich stehe hier in der Taylor Street, wo Feuerwehrleute zu verhindern versuchen, dass dieser spektakuläre Brand sich ausbreitet...«


  Jez blickte vom Bildschirm zu Morgead. »Was hat das mit der Wilden Macht zu tun? Ich habe es live gesehen. Es ist vor zwei Wochen passiert. Ich habe mir diesen dummen Film angesehen ...«


  Sie brach ab, erschrocken über sich selbst. Sie war tatsächlich drauf und dran gewesen zu sagen: »Ich habe mir diesen dummen Film angesehen, mit Claire und Tante Nan.« Um ein Haar hätte sie einfach so die Namen der Menschen ausgeplaudert, bei denen sie lebte. Wütend biss sie die Zähne zusammen.


  Sie hatte Morgead bereits genug wissen lassen: Dass sie vor zwei Wochen in diesem Gebiet gewesen war, wo ein lokaler Nachrichtensender das Programm unterbrechen konnte.


  Was war los mit ihr?


  Morgead warf ihr einen sardonischen Blick zu, nur um sie wissen zu lassen, dass ihr Ausrutscher ihm nicht entgangen war. Aber alles, was er sagte, war: »Schau weiter zu. Du wirst schon sehen, was es mit der Wilden Macht zu tun hat.«


  Auf dem Bildschirm flackerten die Flammen leuchtend orange und grell vor dem Hintergrund der Dunkelheit. So grell, dass Jez, hätte sie diesen Teil des Marina Districts nicht gut gekannt, sich kaum hätte orientieren können.


  Vor dem Gebäude trugen gelbe Feuerwehrleute Wasserschläuche. Rauch flutete plötzlich nach draußen, als aus einem der Schläuche ein Wasserstrahl in die Flammen schoss.


  »Ihre größte Angst ist, dass sich in diesem Komplex noch ein kleines Mädchen aufhalten könnte ...«


  Ja. Das war es, was Jez von diesem Brand im Gedächtnis geblieben war. Da war ein Kind gewesen ...


  »Schau her«, sagte Morgead und streckte die Hand aus.


  Die Kamera zoomte etwas heran und holte die Flammen näher. Ein Fenster in dem rosig braunen Beton des Gebäudes. Hoch oben, im zweiten Stock. Auf dem Gehweg darunter loderten Flammen und machten es unmöglich, dort hinzugelangen.


  Die Reporterin redete noch immer, aber Jez blendete sie aus. Sie beugte sich weiter vor, den Blick auf dieses Fenster gerichtet.


  Wie alle anderen Fenster lag es hinter einem halbhohen, schmiedeeisernen Gitter. Doch im Gegensatz zu den anderen befand sich dort noch etwas: Auf dem Sims standen zwei Plastikkübel mit schmutzigen, dürren Pflanzen. Ein Fensterkasten.


  Und ein Gesicht, das zwischen den Pflanzen hervorspähte.


  Das Gesicht eines Kindes.


  »Da«, sagte Morgead.


  Die Reporterin sprach weiter. »Regina, die Feuerwehrleute sagen, es befinde sich definitiv noch jemand im zweiten Stock dieses Gebäudes. Sie suchen nach einer Möglichkeit, sich der Person zu nähern - dem kleinen Mädchen ...«


  Starke Suchscheinwerfer waren auf die Flammen gerichtet worden. Das war der einzige Grund, warum man das Mädchen überhaupt sah. Trotzdem konnte Jez keine Gesichtszüge erkennen. Das Mädchen war ein kleiner, verschwommener Klecks.


  Feuerwehrleute versuchten, eine Art Leiter auf das Gebäude zuzuschieben. Leute liefen umher, tauchten auf und verschwanden in dem wabernden Rauch. Die Szene war unheimlich, wie aus einer anderen Welt.


  Jez erinnerte sich, erinnerte sich daran, das kaum unterdrückte Entsetzen in der Stimme der Reporterin gehört zu haben, erinnerte sich an Claire, die neben ihr gesessen und scharf die Luft eingesogen hatte.


  »Es ist ein Kind«, hatte Claire gesagt, Jez Arm gepackt und ihr die Nägel ins Fleisch gebohrt und für einen Moment sogar vergessen, wie wenig sie Jez mochte. »Oh Gott, ein Kind.«


  Und Jez hatte in etwa geantwortet: »Es wird schon alles gut gehen«, erinnerte sie sich. Aber sie wusste, dass es nicht gut gehen würde. Da war zu viel Feuer. Es bestand keine Chance ...


  »Das ganze Gebäude ist betroffen ...«, sagte die Reporterin nun, und die Kamera fuhr wieder zu einer Nahaufnahme heran, und Jez erinnerte sich, wie sie begriffen hatte, dass sie tatsächlich im Fernsehen zeigen würden, wie dieses Mädchen bei lebendigem Leib verbrannte.


  Die Plastikkübel schmolzen bereits. Die Feuerwehrleute mühten sich weiter mit der Leiter ab. Dann gab es plötzlich einen gewaltigen Ausbruch von Orange, eine Explosion, als die Flammen unterhalb des Fensters herausschlugen und mit wilder Wut hinaufzüngelten. Sie waren so hell, als zögen sie alles Licht ringsum in sich hinein. Sie waren jetzt überall um das Fenster herum mit dem Mädchen. Die Stimme der Reporterin brach.


  Jez erinnerte sich lebhaft. Claire hatte aufgekeucht - »Nein!« - und ihre Nägel noch tiefer in Jez Arm gebohrt, so tief, dass Blut kam.


  Und dann flackerte der Bildschirm plötzlich und eine gewaltige Wand aus Rauch wehte aus dem Gebäude. Schwarzer Qualm, dann grauer, dann ein Hellgrau, das fast weiß aussah. Alles ging in dem Qualm unter. Als er sich endlich ein wenig lichtete, starrte die Reporterin mit unverhohlenem Erstaunen zu dem Gebäude auf und vergaß, sich der Kamera zuzuwenden.


  »Das ist unglaublich ... Regina, das ist eine absolute Wende ... die Feuerwehrleute haben - entweder hat das Wasser plötzlich Wirkung gezeigt, oder etwas anderes hat dazu geführt, dass das Feuer erloschen ist... so etwas habe ich noch nie gesehen ...«


  Aus jedem Fenster im Gebäude quoll jetzt weißer Rauch. Und das Bild war verwaschen und bleich geworden, weil sich keine leuchtend orangefarbenen Flammen mehr gegen die Dunkelheit abzeichneten.


  Das Feuer war einfach verschwunden.


  »Ich weiß wirklich nicht, was geschehen ist, Regina ... ich denke, ich kann getrost sagen, dass alle hier sehr dankbar sind ...«


  Die Kamera zoomte das Gesicht im Fenster heran. Es war immer noch schwer, Gesichtszüge zu erkennen, aber Jez konnte milchkaffeefarbene Haut sehen und eine anscheinend ziemlich gelassene Miene. Dann streckte jemand die Hand aus, um sachte nach einem der geschmolzenen Plastikkübel zu greifen und hereinzuholen.


  Das Bild erstarrte. Morgead hatte auf Pause gedrückt.


  »Sie sind nicht dahintergekommen, was das Feuer gelöscht hat. Es ist überall gleichzeitig ausgegangen, als sei es erstickt worden.«


  Jez konnte erkennen, worauf er hinaus wollte. »Und du denkst, es war irgendeine Art von Macht, die es gelöscht hat. Ich weiß nicht, Morgead - es ist eine ziemlich gewagte Vermutung. Und von dieser Vermutung aus auf die Idee zu kommen, dass es eine Wilde Macht war …«


  »Dann hast du es übersehen.« Morgead klang selbstgefällig.


  »Was übersehen?«


  Er spulte das Band zurück bis zu dem Moment, bevor das Feuer erlosch. »Ich hätte es selbst beinahe übersehen, als ich es live angeschaut habe. Ein Glück, dass ich es aufgezeichnet hatte. Als ich zurückgespult und noch einmal hingeschaut habe, konnte ich es deutlich sehen.«


  Er spielte die Aufnahme jetzt in Zeitlupe ab. Jez sah das Feuer Bild um Bild größer werden. Sie sah es zu dem Fenster hinaufkriechen.


  Und dann zuckte ein Blitz auf.


  Bei normaler Geschwindigkeit sah man ihn nur als ein Flackern, das man leicht für ein Kameraproblem halten konnte. Doch bei dieser Geschwindigkeit war der Blitz unübersehbar.


  Er war blau.


  Eigentlich sah er aus wie ein Zwischending von Blitz und Flamme, blauweiß und von einem intensiveren Blau umrahmt. Und er bewegte sich. Zuerst war er klein, ein runder Fleck direkt am Fenster. Im nächsten Bild war er viel größer und breitete sich in alle Richtungen aus, während Finger in die Flammen griffen. Im nächsten Bild bedeckte er den gesamten Fernsehschirm und schien das Feuer zu verschlingen.


  Im darauffolgenden Bild war er verschwunden, und das Feuer mit ihm. Weißer Rauch begann aus den Fenstern zu kriechen.


  Jez war wie gebannt.


  »Göttin«, flüsterte sie. »Blaues Feuer.«


  Morgead spulte zurück, um die Szene noch einmal ablaufen zu lassen. »Mit blauem Feuer wird die letzte Dunkelheit gebannt. Mit Blut wird der letzte Preis bezahlt ... Wenn dieses Mädchen keine Wilde Macht ist, Jez ... was ist sie dann? Sag du es mir.«


  »Ich weiß es nicht.« Jez biss sich langsam auf die Unterlippe und beobachtete, wie sich auf dem Bildschirm vor ihr die seltsame Szene noch einmal abspielte. Also bedeutete das blaue Feuer in der Prophezeiung eine neue Art von Energie. »Du fängst an, mich zu überzeugen. Aber ...«


  »Hör mal, jeder weiß, dass eine der Wilden Mächte in San Francisco ist. Eine der Alten im Hexenzirkel - Grandma Harman oder irgendjemand - hat davon geträumt. Sie hat das blaue Feuer vor dem Coit Tower oder irgendwo da gesehen. Und alle wissen, dass die vier Wilden Mächte ungefähr zu dieser Zeit in Erscheinung treten sollten. Ich denke, dieses Mädchen hat es zum ersten Mal gemacht, als es begriff, dass es sterben würde. Als es so verzweifelt war.«


  Jez konnte sich diese Art von Verzweiflung vorstellen; sie hatte sie sich bereits vorgestellt, als sie das Feuer zum ersten Mal, live, gesehen hatte. Wie es sich anfühlen musste ... derart in der Falle zu sitzen. Zu wissen, dass es keine irdische Hilfe gab, dass man kurz davorstand, den schrecklichsten vorstellbaren Schmerz zu erleben. Zu wissen, dass man spüren würde, wie der eigene Körper verkohlte und das eigene Haar brannte wie eine Fackel und dass es zwei oder drei endlose Minuten dauern würde, bevor man starb und das Grauen vorüber war.


  Ja, du wärst verzweifelt gewesen, allerdings. All das zu wissen, hätte eine neue Macht aus dir herausziehen können, eine hektische Explosion von Kraft, wie ein unbewusster Schrei aus den Tiefen deines Wesens.


  Aber eines machte ihr zu schaffen.


  »Wenn dieses Kind die Wilde Macht ist, warum hatte sein Zirkel dann nicht bemerkt, was passiert ist? Warum hat das Mädchen ihnen nicht gesagt: >Hey Leute, hört mal: Ich kann jetzt Feuer löschen!<«


  Morgead sah sie verärgert an. »Wie meinst du das, welcher Zirkel?«


  »Nun, sie ist eine Hexe, richtig? Du willst mir doch nicht erzählen, dass Vampire oder Gestaltwandler solche neuen Kräfte entwickeln.«


  »Wer hat etwas von Hexen, Vampiren oder Gestaltwandlern gesagt? Das Kind ist menschlich.«


  Jez blinzelte.


  Und blinzelte noch einmal, während sie versuchte, das Ausmaß ihres Erstaunens zu verbergen. Für einen Moment dachte sie, Morgead nähme sie auf den Arm. Aber seine grünen Augen waren einfach verärgert, nicht verschlagen.


  »Die Wilden Mächte ... können menschlich sein?«


  Morgead lächelte plötzlich - ein Feixen. »Du hast es wirklich nicht gewusst. Du hast nichts von all den Prophezeiungen gehört, oder?« Er warf sich spöttisch in Rednerpose:


  ***


  Eine aus dem Land der Könige, lang vergessen;


  Eine vom Herd, der noch die Glut bewahrt;


  Eine aus der Tagwelt, in der zwei Augen wachen;


  Eine aus dem Zwielicht, welches das Dunkel sucht.


  ***


  Die Tagwelt, dachte Jez. Nicht die Nachtwelt, die menschliche Welt. Mindestens eine der Wilden Mächte musste menschlich sein.


  Unglaublich ... aber warum nicht? Wilde Mächte galten als merkwürdig.


  Dann fiel ihr etwas ein, und ihr wurde flau im Magen.


  »Kein Wunder, dass du so scharf darauf bist, sie auszuliefern«, sagte sie leise. »Nicht nur um eine Belohnung zu kassieren ...«


  »Sondern weil der kleine Dreck es verdient zu sterben - oder was immer Hunter für sie im Sinn hat.« Morgeads Stimme war sachlich. »Yeah, Ungeziefer hat kein Recht, Nachtweltkräfte zu entwickeln. Richtig?«


  »Natürlich ist das richtig«, sagte Jez ohne jede Emotion. Ich werde jede Minute des Tages über dieses Mädchen wachen müssen, dachte sie. Er hat nicht das geringste Mitleid mit ihr - weiß die Göttin, was er ihr antun würde.


  »Jez.« Morgeads Stimme war sanft, beinahe angenehm, aber sie erregte Jez volle Aufmerksamkeit. »Warum hat Hunter dir nichts von dieser Prophezeiung erzählt? Der Rat hat sie letzte Woche ausgegraben.«


  Sie sah ihn an und verspürte ein inneres Schaudern. Kalter Argwohn lag in den Tiefen seiner grünen Augen. Wenn Morgead brüllte und wütend war, war er schon gefährlich genug, aber wenn er so still war wie jetzt, war er tödlich.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte sie energisch und warf das Problem zu ihm zurück. »Vielleicht weil ich bereits hier draußen in Kalifornien war. Aber warum rufst du ihn nicht an und fragst ihn selbst? Ich bin mir sicher, er würde liebend gern von dir hören.«


  Es folgte eine Pause. Dann warf Morgead ihr einen vernichtenden Blick zu und wandte sich ab.


  Ein guter Bluff ist unbezahlbar, dachte Jez.


  Jetzt konnte sie auch den nächsten Schritt wagen. Sie fragte: »Was bedeuten also die zwei wachenden Augen in der Prophezeiung?«


  Er verdrehte die Augen. »Woher soll ich das wissen? Knobel du das aus. Du warst doch immer die Kluge von uns beiden.«


  Trotz des triefenden Sarkasmus verspürte Jez einen Schauder anderer Art. Einen überraschenden Schauder. Er glaubte das tatsächlich. Morgead war selbst klug - er hatte das Flackern auf dem Fernsehschirm gesehen und begriffen, was es war, während anscheinend niemand sonst in der Bay Area das getan hatte -, aber er hielt sie trotzdem für die Klügere.


  »Nun, du scheinst selbst ziemlich gut zurechtzukommen«, meinte sie.


  Sie hatte ihn ruhig angesehen, um ihm keine Schwäche zu zeigen, und sie sah, wie sein Gesichtsausdruck sich veränderte. Seine grünen Augen wurden eine Spur sanfter, und das sarkastische Zucken um seine Lippen verschwand.


  »Nein, ich stolpere nur vor mich hin«, murmelte er und ließ seinen Blick schweifen. Dann schaute er wieder auf, und plötzlich waren sie in einem Moment gefangen, da sie einander nur schweigend ansahen. Keiner von ihnen wandte sich ab, und Jez Herz machte einen eigenartigen Satz.


  Der Moment dehnte sich in die Länge.


  Idiotin! Das ist doch lächerlich. Vor einer Minute hattest du noch Angst vor ihm - ganz zu schweigen davon, dass seine Einstellung zu Menschen dir Übelkeit verursacht. Du kannst nicht plötzlich auf solche Gefühle umschalten.


  Aber es hatte keinen Sinn. Selbst die Erkenntnis, dass sie in Lebensgefahr schwebte, half nicht. Jez fiel nichts ein, womit sie die Spannung hätte lösen können, und sie konnte den Blick nicht von Morgead abwenden.


  »Jez, hör mal ...«


  Er beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf den Unterarm. Er schien nicht einmal zu wissen, dass er es tat Seine Miene war jetzt geistesabwesend, und sein Blick war auf sie geheftet.


  Seine Hand war warm. Ein Kribbeln verbreitete sich von der Stelle, wo er Jez Haut berührte.


  »Jez ... wegen vorhin ... ich wollte nicht...«


  Plötzlich schlug Jez Herz viel zu schnell. Ich muss etwas sagen, dachte sie und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Aber ihre Kehle war trocken, und ihr Verstand war leer. Das Einzige, was sie deutlich spüren konnte, war die Stelle, an der sie und Morgead einander berührten. Das Einzige, was sie deutlich sehen konnte, waren seine Augen. Katzenaugen wie Smaragde mit sich bewegenden grünen Lichtern darin ...


  »Jez«, sagte er ein drittes Mal.


  Und dann begriff Jez plötzlich, dass das silberne Band zwischen ihnen nicht zerrissen worden war. Es mochte sich zu einem dünnen Faden gedehnt haben, bis es kaum mehr zu sehen war, aber es war immer noch da, zog immer noch an ihr, versuchte, ihren Körper schwach und ihre Sicht trüb werden zu lassen. Versuchte, sie dazu zu bringen, sich Morgead zu nähern, noch während er sich ihr näherte.


  Und dann wurde mit einem Krachen die Wohnungstür aufgetreten.


  Kapitel Elf


  


  »Hey, Morgead!«, rief jemand von draußen, noch während sich die Tür schubweise bewegte - sie klemmte alle paar Zentimeter, weil sie alt und verzogen war und nicht mehr in den Rahmen passte.


  Jez war beim ersten Geräusch herumgefahren. Die Verbindung zwischen ihr und Morgead war gestört, obwohl sie noch immer das schwache Echo des dünnen silbernen Fadens spüren konnte, wie eine Gitarrensaite, die summte, nachdem sie angeschlagen worden war.


  »Hey, Morgead ...«


  »He, schläfst du noch ...?« Mehrere lachende, lärmende Gestalten drängten in den Raum. Aber das Gebrüll brach jäh ab, als sie Jez erblickten.


  Es folgte ein Aufkeuchen, dann Stille.


  Jez stand auf und wandte sich ihnen zu. Sie konnte es sich nicht länger leisten, müde zu sein; jeder Muskel war jetzt wieder leicht angespannt, alle Sinne hellwach.


  Sie wusste, in welcher Gefahr sie schwebte.


  Genau wie Morgead waren diese Teenager das Treibgut der Straßen San Franciscos. Waisen, bei geichgültigen Verwandten untergebracht, in der Nachtwelt unerwünscht. Vergessene.


  Ihre Gang.


  Die Schule war zu Ende, und sie waren bereit loszuziehen.


  Jez hatte immer schon gedacht - von dem Tag an, als sie und Morgead diese Kids aufgelesen hatten -, dass die Nachtwelt einen Fehler beging, indem sie sie wie Müll behandelten. Sie mochten jung sein; sie mochten keine Familien haben, aber sie hatten Macht. Jeder Einzelne von ihnen besaß die Kraft eines gefährlichen Gegners.


  Und in diesem Moment sahen sie Jez an wie eine Gruppe von Wölfen, die ihr Abendessen ins Visier nahm. Wenn sie alle gleichzeitig beschlossen, sich auf sie zu stürzen, wäre sie in echten Schwierigkeiten. Irgendjemand würde am Ende getötet werden.


  Sie stand äußerlich gelassen da, während eine leise Stimme endlich das Schweigen brach.


  »Du bist es wirklich, Jez.«


  Und dann eine andere Stimme, neben Jez. »Ja, sie ist zurückgekommen«, sagte Morgead achtlos. »Sie hat sich der Gang wieder angeschlossen.«


  Jez warf ihm einen kaum merklichen Seitenblick zu. Sie hatte von ihm nicht erwartet, dass er ihr helfen würde. Er erwiderte den Blick mit undurchschaubarer Miene.


  »Sie ist zurückgekommen?«, fragte jemand verständnislos.


  Ein winziger Stich der Heiterkeit durchzuckte Jez. »Das ist richtig«, antwortete sie und behielt eine ernste Miene bei. »Ich musste für eine Weile weggehen, und ich kann euch nicht verraten wohin, aber jetzt bin ich wieder da. Ich habe mir gerade meinen Weg zurück in die Gang erkämpft - und ich habe Morgead besiegt, sodass ich jetzt wieder die Anführerin bin.« Sie dachte, dass sie die ganze Angelegenheit geradeso gut sofort hinter sich bringen konnte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie darauf reagieren würden.


  Es folgte ein weiterer langer Moment des Schweigens. Und dann ein Jubelschrei. Er ähnelte einem Kriegsschrei. In derselben Sekunde strömte Jez eine gewaltige Welle entgegen - vier Personen, die sich alle auf sie stürzten. Einen Herzschlag lang stand sie wie erstarrt da, bereit, einen vierfachen Angriff abzuwehren.


  Dann schlangen sich Arme um ihre Taille.


  »Jez! Ich habe dich vermisst!«


  Jemand schlug ihr beinahe fest genug auf die Schulter, um sie umzuwerfen. »Du böses Mädchen! Du hast ihn schon wieder besiegt?«


  Die vier Gangmitglieder versuchten, sie gleichzeitig zu umarmen, zu boxen und zu tätscheln. Jez hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie überwältigt war. Das hatte sie nicht erwartet.


  »Es ist schön, euch wiederzusehen«, sagte sie. Ihre Stimme war eine Spur unsicher. Doch es war die Wahrheit.


  »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, einfach so zu verschwinden, weißt du«, sagte Raven Mandril. Raven war das hochgewachsene, gertenschlanke Mädchen mit der marmorbleichen Haut. Ihr schwarzes Haar war hinten kurz und vorn lang und fiel ihr über ein Auge, sodass es dieses völlig verdeckte. Das andere Auge war mitternachtsblau und strahlte Jez an.


  Jez erlaubte es sich zurückzustrahlen, nur ein klein wenig. Sie hatte Raven immer gern gemocht, sie war von allen die Reifste. »Tut mir leid, Raven.«


  »Mir hast du keinen Schrecken eingeflößt.« Das war Thistle, die Jez noch immer umarmte. Thistle Galena war die Zarteste von allen, die mit zehn Jahren ihren Alterungsprozess aufgehalten hatte. Sie war genauso alt wie die anderen, aber winzig und beinahe schwerelos. Sie hatte duftiges, blondes Haar, amethystfarbene Augen und kleine, glänzend weiße Zähne. Ihre Spezialität war es, das verirrte Kind zu spielen und dann jeden Menschen anzugreifen, der versuchte, ihr zu helfen.


  »Dich kann nichts schrecken«, erklärte Jez und erwiderte die Umarmung.


  »Sie meint, sie wusste, dass es dir gut ging, wo immer du warst. Ich habe es ebenfalls gewusst«, sagte Pierce Holt. Pierce war der schlanke, kalte Junge mit dem aristokratischen Gesicht und den Künstlerhänden. Er hatte dunkelblondes Haar und tief liegende Augen, und in seiner Nähe schien die Luft immer ein paar Grad kälter zu sein. Aber in diesem Moment sah er Jez einfach mit kühler Anerkennung an.


  »Ich bin froh, dass wenigstens irgendjemand so dachte«, erwiderte Jez mit einem Blick auf Morgead, der einfach nur herablassend wirkte.


  »Yeah, nun, einige Leute sind fast verrückt geworden. Sie haben dich für tot gehalten«, warf Valerian Stillman ein und folgte Jez Blick. Val war der Große, Heroische mit dunklem, rostfarbenem Haar, grau gesprenkelten Augen und dem Körperbau eines American-Football-Spielers. Für gewöhnlich lachte er entweder oder brüllte vor Ungeduld. »Morgead hat uns die Straßen zwischen Dale City und der Golden Gate Bridge nach dir absuchen lassen ...«


  »Weil ich gehofft hatte, dass ein paar von euch von der Brücke fallen«, sagte Morgead emotionslos. »Aber so viel Glück hatte ich nicht. Und jetzt halt den Mund, Val. Wir haben keine Zeit für diesen Klassentreffenquatsch. Wir haben etwas Wichtiges zu tun.«


  Thistles Gesicht leuchtete auf, als sie von Jez zurücktrat. »Du meinst eine Jagd?«


  »Er meint die Wilde Macht«, warf Raven ein. Der Blick ihres sichtbaren Auges war auf Jez geheftet. »Das hat er dir bereits erzählt, oder?«


  »Ich brauchte ihr nichts zu erzählen«, stellte Morgead fest. »Sie wusste es bereits. Sie ist zurückgekommen, weil Hunter Redfern einen Deal mit uns machen will. Die Wilde Macht gegen einen Platz an seiner Seite nach der Zeitenwende.«


  Er erzielte eine Reaktion, von der Jez wusste, dass er sie erwartet hatte. Thistle quietschte vor Freude, Raven lachte heiser, Pierce setzte sein typisches kaltes Lächeln auf und Val brüllte.


  »Er weiß, dass wir sie wirklich haben! Er will es sich nicht mit uns verderben«, rief er.


  »Ganz richtig, Val. Ich bin mir sicher, dass er in seinen Stiefeln zittert«, sagte Morgead. Er sah Jez an und verdrehte die Augen.


  Jez konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es war wirklich wie in alten Zeiten: Sie und Morgead tauschten heimlich Blicke über Vals Kopf hinweg aus. Eine seltsame Wärme durchströmte sie - nicht die beängstigende, kribbelnde Hitze, die sie erlebt hatte, als sie mit Morgead allein gewesen war, sondern etwas Simpleres. Das Gefühl, mit Leuten zusammen zu sein, die sie mochten und sie kannten. Ein Gefühl der Zugehörigkeit.


  So etwas hatte sie in ihrer menschlichen Schule nie empfunden. Sie hatte Dinge gesehen, die ihre menschlichen Klassenkameraden in den Wahnsinn getrieben hätten. Keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wie die reale Welt war - oder wie Jez wirklich war. Aber jetzt war sie umringt von Leuten, die sie verstanden. Und es tat so gut, dass sie diese Empfindung zugleich erschreckte.


  Das hatte sie nicht erwartet, dass sie in ihre Gang zurückgleiten würde wie eine Hand in einen Handschuh. Oder dass etwas in ihr sich umschauen und seufzen und sagen würde: »Wir sind zu Hause.«


  Denn ich bin nicht zu Hause, ermahnte sie sich streng. Das hier sind nicht meine Leute. Auch sie kennen mich nicht wirklich ...


  Aber sie brauchen dich nicht zu kennen, kehrte der kleine Seufzer zurück. Du brauchst ihnen nicht einmal zu verraten, dass du ein Mensch bist. Es gibt keinen Grund, warum sie es herausfinden sollten.


  Jez schob den Gedanken beiseite und kämpfte den seufzenden Teil ihres Verstandes entschlossen nieder. Und hoffte, dass er in den Tiefen verborgen bleiben würde.


  Sie versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was die anderen sagten.


  Thistle sprach mit Morgead und zeigte all ihre kleinen Zähne, während sie lächelte. »Also, wenn du die Bedingungen geklärt hast, bedeutet das, dass wir es jetzt tun werden? Wir werden das kleine Mädchen abholen?«


  »Heute? Ja, ich schätze, das könnten wir.« Morgead sah Jez an. »Wir kennen ihren Namen und alles. Sie heißt lona Skelton, und sie wohnt nur einige Häuserblocks von der Stelle entfernt, wo der Brand war. Thistle hat sich bereits mit ihr angefreundet.«


  Jez war verblüfft, obwohl sie eine entspannte Miene beibehielt. Sie hatte nicht erwartet, dass die Dinge sich so schnell entwickeln würden. Aber es konnte sich durchaus alles zum Besten fügen, begriff sie, als sie rasch die verschiedenen Möglichkeiten durchging. Wenn sie die Kleine entführen und zu Hugh bringen konnte, würde diese ganze Maskerade bis morgen vorüber sein. Und sie würde es vielleicht sogar überleben.


  »Freu dich nicht zu sehr«, warnte sie Thistle und kämmte dem kleineren Mädchen einige Grashalme aus dem seidigen Haar. »Hunter will die Wilde Macht lebend und unversehrt. Er hat Pläne mit ihr.«


  »Außerdem müssen wir sie prüfen, bevor wir sie holen«, bemerkte Morgead.


  Jez unterdrückte den Drang zu schlucken und fuhr fort,Thistles Haar mit den Fingern durchzukämmen. »Wie meinst du das, sie prüfen?«


  »Ich denke, das liegt auf der Hand. Wir können das Risiko nicht eingehen, Hunter eine Niete zu schicken. Wir müssen uns davon überzeugen, dass sie tatsächlich die Wilde Macht ist.«


  Jez zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du wärst dir sicher«, sagte sie, aber natürlich wusste sie, dass Morgead recht hatte. Sie hätte selbst darauf bestanden, dass Hugh einen Weg fand, das kleine Mädchen zu prüfen.


  Das Problem war, dass Morgeads Art der Prüfung wahrscheinlich ... unangenehm sein würde.


  »Ich bin mir sicher, aber ich will sie trotzdem prüfen!«, blaffte Morgead. »Hast du ein Problem damit?«


  »Nur wenn es gefährlich ist. Für uns, meine ich. Schließlich hat sie irgendeine Art von Macht, die unser Vorstellungsvermögen übersteigt, richtig?«


  »Und sie besucht die Grundschule. Ich denke kaum, dass sie in der Lage sein wird, es mit sechs Vampiren aufzunehmen.«


  Die anderen blickten zwischen Morgead und Jez hin und her wie Fans bei einem Tennismatch.


  »Es ist ganz so, als sei sie nie fort gewesen«, bemerkte Raven trocken, und Val lachte brüllend, während Thistle kicherte.


  »Sie klingen immer so - verheiratet«, stellte Pierce fest, mit einem Anflug von Gehässigkeit in seiner kalten Stimme.


  Jez funkelte sie an, wohl wissend, dass Morgead das Gleiche tat. »Ich würde ihn selbst dann nicht heiraten, wenn jeder andere Mann auf Erden tot wäre«, informierte sie Pierce.


  »Wenn ich die Wahl hätte zwischen ihr und einem Menschen, würde ich mich für den Menschen entscheiden«, warf Morgead bösartig ein.


  Alle lachten darüber. Sogar Jez.


  ***


  Die Sonne glitzerte auf dem Wasser des Yachthafens. Links von Jez war ein breiter Streifen mit grüner Rasenfläche, wo Leute riesige, bunte Drachen steigen ließen; aufwendige Drachen mit Dutzenden von Regenbogenschwänzen. Auf dem Gehsteig waren Rollerblader unterwegs, Jogger und Leute, die ihre Hunde ausführten. Alle trugen Sommerkleidung; alle wirkten glücklich.


  Auf der anderen Straßenseite war alles anders.


  Eine Linie von pinkbraunem Beton markierte die Grenze. Dahinter lag eine Highschool und viele Reihen von Sozialbauten, allesamt klobig, flach und hässlich. Und in der Straße dahinter war überhaupt niemand mehr zu sehen.


  Jez überließ Morgead die Führung auf seinem Motorrad, während er auf diese Gebäude zufuhr. Sie fand diese Straßen immer bedrückend.


  Er bog neben einem Laden mit dem halb verrotteten Schild »Shellfish De Lish« in eine schmale Gasse ein. Val donnerte hinter ihm her, dann Jez, dann Raven mit Thistle hinter sich auf dem Motorradsattel, und zu guter Letzt Pierce. Sie alle schalteten ihre Motoren aus.


  »Dort lebt sie jetzt; auf der anderen Seite der Straße«, sagte Morgead. »Sie und ihre Mom wohnen bei ihrer Tante. Niemand spielt auf dem Spielplatz; es ist zu gefährlich. Aber Thistle könnte in der Lage sein, sie dazu zu bewegen, die Treppe herunterzukommen.«


  »Natürlich kann ich das«, bemerkte Thistle gelassen. Sie zeigte ihre spitzen Zähne und grinste.


  »Dann können wir sie packen und verschwunden sein, bevor ihre Mom es auch nur bemerkt«, sagte Morgead. »Wir können sie zu mir bringen und sie ungestört prüfen.«


  Jez atmete einmal tief ein, um den Knoten in ihrem Magen zu beruhigen. »Ich schnappe sie mir«, sagte sie. Zumindest würde sie auf diese Weise vielleicht in der Lage sein, der Kleinen etwas zuzuflüstern, um sie zu beruhigen. »Thistle, du versuchst, sie direkt zum Gehsteig zu bringen. Ihr anderen haltet euch bereit, die Motoren hochzujagen, wenn ich sie packe. Der Lärm sollte jeden Schrei übertönen. Raven, du liest Thistle auf, sobald ich das Kind habe, und wir fahren alle direkt zurück zu Morgead.«


  Alle nickten, anscheinend zufrieden mit dem Plan - bis auf Morgead.


  »Ich denke, wir sollten sie bewusstlos schlagen, wenn wir sie uns schnappen. Dann wird es gar keine Schreie geben. Ganz zu schweigen von irgendwelchem blauen Feuer, wenn sie dahinterkommt, dass sie entführt wird ...«


  »Ich habe bereits gesagt, wie wir es machen werden«, unterbrach Jez ihn entschieden. »Ich will nicht, dass sie bewusstlos geschlagen wird, und ich denke nicht, dass sie uns verletzen kann - sie besucht schließlich noch die Grundschule.« Jez grinste Morgead frech an. »Also, haltet euch bereit. Ab mit dir, Thistle.«


  Während Thistle über die Straße lief, stieß Morgead einen scharfen Atemzug aus. Sein Kinn war angespannt.


  »Du konntest noch nie einen Rat annehmen, Jez.«


  »Und du konntest noch nie Befehle entgegennehmen.« Sie sah, dass er kochte, aber nur aus dem Augenwinkel. Im Wesentlichen konzentrierte sie sich auf das Wohngebäude.


  Es war ein trostloser Ort. Keine Graffiti - aber auch kein Gras. Vor dem Gebäude standen einige mutlose Bäume. Und dieser Spielplatz mit einer blauen Metallrutsche und einem Klettergerüst ... alles sah neu und unberührt aus.


  »Stellt euch vor, an einem Ort wie diesem aufzuwachsen«, sagte sie.


  Pierce stieß ein seltsames Lachen aus. »Du klingst so, als täte sie dir leid.«


  Jez schaute ihn an. Da war kein Mitgefühl in seinen tiefliegenden, dunklen Augen - und auch keins in Ravens mitternachtsblauen oder Vals grau gesprenkelten Augen. Komisch, sie konnte sich nicht daran erinnern, dass sie so herzlos waren - aber natürlich war sie in alten Zeiten auch nicht so empfindlich gewesen, was dieses Thema betraf. Sie hätte sich nie die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, was sie für menschliche Kinder empfanden.


  »Es liegt daran, dass sie ein Kind ist«, sagte Morgead schroff. »Es ist für jedes Kind schwer, an einem solchen Ort aufzuwachsen.«


  Jez schaute ihn überrascht an. Und in seinen smaragdgrünen Augen sah sie, was ihr in den Augen der anderen gefehlt hatte; eine Art von trostlosem Mitleid. Dann zuckte er die Achseln, und der Ausdruck war verflogen.


  Teils um das Thema zu wechseln, teils aus Neugier fragte sie: »Morgead? Kennst du den Vers über die Vision der blinden Jungfer aus der Prophezeiung?«


  »Meinst du diesen?« Er zitierte:


  ***


  Vier müssen zwischen Licht und Dunkel stehen.


  Vier mit dem blauen Feuer, der Macht in ihrem Blut.


  Geboren im Jahr der Vision der blinden Jungfer.


  Fehlt von den Vieren eine, siegt das Dunkel.


  ***


  »Ja. Was denkst du, was >geboren im Jahr der Vision der blinden Jungfer< bedeutet?«


  Er wirkte ungeduldig. »Nun, damit muss die Jungfer Aradia gemeint sein, richtig?«


  »Wer ist das?«, unterbrach Val ihn, und sein muskulöser Körper zitterte förmlich vor Interesse.


  Morgead warf Jez einen seiner Tun-wir-es-Val-zuliebe-Blicke zu. »Die Jungfer der Hexen«, erklärte er. »Du weißt doch, das blinde Mädchen? Die Jungfer aus dem Dreigestirn: Jungfer, Mutter und Alte, die über alle Hexen herrschen? Sie ist nur eine der wichtigsten Leute in der Nachtwelt ...«


  »Oh, ja. Ich erinnere mich.« Val lehnte sich zurück.


  »Du hast recht«, sagte Jez. »Die blinde Jungfer muss Aradia sein. Aber was bedeutet das >Jahr ihrer Vision<? Wie alt ist dieses Kind, das wir uns greifen wollen?«


  »Ungefähr acht, denke ich.«


  »Hatte Aradia vor acht Jahren irgendeine besondere Vision?«


  Morgead starrte jetzt mit gerunzelten Brauen auf die andere Straßenseite. »Woher soll ich das wissen? Sie hat Visionen, seit sie blind geworden ist, okay? Also seit ungefähr siebzehn Jahren. Wer weiß schon, welche Vision diese Prophezeiung meint?«


  »Was du meinst, ist Folgendes: Du hast nicht mal versucht, es herauszufinden«, erwiderte Jez schneidend.


  Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Du bist doch so klug; mach dus.«


  Jez antwortete nichts, aber sie beschloss, genau das zu tun. Aus irgendeinem Grund beunruhigte dieser Vers sie. Aradia war jetzt achtzehn und hatte Visionen, seit sie im Alter von einem Jahr das Augenlicht verloren hatte. Irgendeine konkrete Vision musste etwas Besonderes gewesen sein. Warum sollte sie sonst in der Prophezeiung erwähnt werden?


  Es musste wichtig sein. Und ein Teil von Jez machte sich deswegen Sorgen.


  Genau in dem Moment sah sie eine Bewegung auf der anderen Straßenseite. Eine braune Metalltür wurde geöffnet, und zwei kleine Gestalten kamen heraus.


  Eine mit duftigem, blondem Haar, die andere mit winzigen, dunklen Zöpfen. Sie gingen Hand in Hand.


  Etwas in Jez krampfte sich zusammen.


  Bleib einfach ruhig, bleib ruhig, beschwor sie sich. Es hat keinen Sinn, darüber nachzudenken, sie zu packen und zur East Bay zu fliehen. Sie würden dir einfach folgen und dich aufspüren. Bleib cool, und du wirst das Kind später befreien können.


  Yeah, nach Morgeads kleiner »Prüfung« ...


  Aber sie blieb tatsächlich cool und bewegte sich nicht, atmete nur langsam und gleichmäßig ein und aus, während Thistle das Mädchen die Treppe hinunterführte. Als sie den Gehsteig erreichten, ließ Jez ihre Harley an.


  Sie gab keine Anweisungen. Sie wusste, dass die anderen ihren Plan befolgen würden wie ein Schwarm gut trainierter Entchen. Jez fuhr direkt auf den Gehsteig zu.


  Das Kind war nicht dumm. Als es Jez Motorrad auf sich zukommen sah, versuchte es wegzulaufen. Der Fehler war, dass es auch Thistle retten wollte. Es versuchte, das kleine blonde Mädchen mit sich zu ziehen, aber Thistle war plötzlich sehr stark, umfasste mit einer kleinen Hand, die wie Stahl war, den Maschendrahtzaun des Spielplatzes und hielt sie beide dort fest.


  Jez preschte heran und fasste ihr Opfer geschickt um die Taille. Sie hörte, wie die Motoren der anderen aufheulten, dann wusste sie die Gang in enger Formation hinter ihr. Jez schwang das Kind auf den Motorradsattel, spürte den Aufprall des kleinen Körpers an ihrer Brust und spürte Hände, die sich automatisch an sie klammerten, weil die Kleine nicht das Gleichgewicht verlieren wollte.


  Dann schoss sie an einem geparkten Wagen vorbei und flog davon.


  Sie wusste, dass Raven nur noch Thistle aufsammelte und dass die anderen alle folgten. Es gab keinen Schrei oder auch nur irgendein Geräusch aus der Sozialsiedlung.


  Sie donnerten die Taylor Street entlang. Sie kamen an der Highschool vorbei. Sie hatten keine Probleme bei der Flucht.


  »Halt dich an mir fest, oder du wirst runterfallen und dich verletzen!«, brüllte Jez dem Kind vor ihr zu, während sie so schnell in die Kurve ging, dass ihr Knie beinahe über den Boden schleifte.


  Sie wollte weit genug vor den anderen bleiben, damit sie reden konnte.


  »Bring mich zurück nach Hause!« Die Kleine schrie sie an, aber nicht hysterisch. Sie hatte nicht einmal gekreischt. Jez schaute auf sie hinab.


  Und blickte in dunkle, samtig braune Augen. Ernste Augen. Sie wirkten tadelnd und unglücklich - aber nicht verängstigt.


  Jez war verblüfft.


  Sie hatte Tränen erwartet, panische Angst, Wut. Aber sie hatte das Gefühl, dass dieses Kind nicht einmal brüllen würde, selbst wenn es die einzige Möglichkeit wäre, sich Gehör zu verschaffen.


  Vielleicht hätte ich mir mehr Sorgen machen sollen, was sie uns antun könnte. Vielleicht kann sie blaues Feuer heraufbeschwören, um Leute zu töten. Wie kann sie sonst so gefasst sein, wenn sie gerade gekidnappt wurde?


  Aber diese braunen Augen - es waren nicht die Augen einer Person, die gleich angreifen würde. Es waren - Jez wusste nicht, was das für Augen waren. Aber sie zerrissen ihr das Herz.


  »Hör mal - Iona, richtig? So heißt du doch?«


  Das Kind nickte.


  »Hör mal, Iona, ich weiß, das alles kommt dir unheimlich und beängstigend vor - dass dich gerade jemand einfach von der Straße gerissen hat. Und ich kann dir jetzt nicht alles erklären. Aber ich verspreche dir, dass dir nichts passiert. Niemand wird dir wehtun - okay?«


  »Ich will nach Hause.«


  Oh, Kleine, das will ich auch, dachte Jez plötzlich. Sie musste heftig blinzeln. »Ich werde dich nach Hause bringen - oder zumindest an einen sicheren Ort«, fügte sie hinzu, in einem unerwarteten Anfall von Ehrlichkeit. Das Kind hatte etwas an sich, das sie dazu brachte, nicht lügen zu wollen. »Aber zuerst müssen wir dich in das Haus eines Freundes von mir bringen. Doch hör mal, ganz gleich, wie seltsam all das erscheint, ich will, dass du dich an etwas erinnerst. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Okay? Glaubst du mir das?«


  »Meine Mom wird Angst haben.«


  Jez holte tief Luft und fuhr auf die Schnellstraße. »Ich verspreche, dass ich nicht zulassen werde, dass dir irgendjemand etwas antut«, sagte sie noch einmal. Und das war alles, was sie sagen konnte.


  Sie fühlte sich wie ein Zentaur, eine Kreatur, die halb Person und halb stählernes Pferd war und die mit der Geschwindigkeit von sechzig Meilen die Stunde ein menschliches Kind davontrug. Es war sinnlos zu versuchen, auf der Schnellstraße ein Gespräch zu führen, und auch Iona sprach erst wieder, als sie zu Morgeads Wohngebäude hinaufpreschten.


  »Ich will nicht da rein gehen«, stellte sie lediglich fest.


  »Es ist kein schlimmer Ort«, erwiderte Jez, während sie bremste. »Wir gehen aufs Dach hinauf. Dort gibt es einen kleinen Garten.«


  In den ernsten, braunen Augen flackerte ein Anflug von Interesse auf. Vier andere Bikes blieben neben Jez stehen.


  »Juhu! Wir haben sie!«, brüllte Val und nahm seinen Helm ab.


  »Ja, und wir bringen sie besser nach oben, bevor uns irgendjemand sieht«, sagte Raven und warf sich das dunkle Haar ins Gesicht, sodass es ihr wieder über ein Auge fiel.


  Thistle kletterte vom Rücksitz von Ravens Motorrad. Jez spürte, wie der kleine Körper vor ihr sich versteifte. Thistle sah Iona an und lächelte ihr scharfzähniges Lächeln.


  Iona erwiderte lediglich ihren Blick. Sie sagte kein Wort, aber nach einigen Sekunden errötete Thistle und wandte sich ab.


  »Also, jetzt werden wir sie prüfen, richtig? Es ist Zeit, sie zu prüfen, nicht wahr, Morgead?«


  Jez hatte Thistles Stimme noch nie so schrill gehört - so gestört. Sie schaute auf das Kind vor ihr hinunter, aber Morgead begann bereits zu sprechen.


  »Ja, es ist Zeit, sie zu prüfen«, sagte er und klang unerwartet müde für jemanden, der gerade einen solchen Triumph erlebt hatte. Der gerade eine Wilde Macht gefangen hatte, die ihm eine vollkommen neue Karriere eröffnen würde. »Bringen wir es hinter uns.«


  


   Kapitel Zwölf


  


  Jez hielt das Kind an einer Hand fest, während sie unter den schmutzigen Neonröhren die Treppe hinaufgingen.


  Sie konnte nur ahnen, was Iona dachte, als sie sie nach oben führten.


  Sie traten auf das Dach hinaus, das in schräg einfallendes Nachmittagslicht getaucht war. Jez berührte ganz sanft Ionas Schulter.


  »Siehst du - das ist der Garten.« Sie deutete mit dem Kopf auf eine eingetopfte Palme und drei Holzfässer mit verschiedenen verwelkten Blättern darin. Iona schaute in diese Richtung, dann sah sie Jez nüchtern an.


  »Sie bekommen nicht genug Wasser«, sagte sie so leise, wie sie alles sagte.


  »Ja, hm, es hat in diesem Sommer nicht genug geregnet«, meinte Morgead. »Willst du das in Ordnung bringen?«


  Iona sah ihn nur ernst an.


  »Hör mal, was ich meine, ist - du hast die Macht, richtig? Also, wenn du es uns jetzt einfach zeigen willst, dann kannst du das gern tun. Was immer du möchtest. Es wird alles viel einfacher machen. Warum lässt du es nicht regnen?«


  Iona sah ihn direkt an. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Ich meine, es gibt keinen Grund, warum du hier verletzt werden solltest. Wir wollen, dass du einfach so etwas machst wie in der Nacht des Feuers. Irgendetwas. Zeig es uns.«


  Jez beobachtete ihn. Irgendetwas stimmte an dieser Szene nicht: Morgead in seinen hohen Stiefeln und der Lederjacke, mit seinen gestählten Muskeln, schlank und sehnig, auf einem Knie vor diesem harmlos aussehenden Kind in rosafarbenen Hosen. Und das Kind, das seinen Blick einfach mit traurigen, distanzierten Augen erwiderte.


  »Ich glaube, du bist verrückt«, sagte Iona leise. Ihre Zöpfe bewegten sich, während sie den Kopf schüttelte. Ein rosafarbenes Band flatterte.


  »Erinnerst du dich an das Feuer?«, fragte Jez hinter ihr.


  »Natürlich.« Das Mädchen drehte sich langsam um. »Ich hatte Angst.«


  »Aber dir ist nichts passiert. Das Feuer ist in deine Nähe gekommen, und dann hast du irgendetwas getan. Und dann ist das Feuer weggegangen.«


  »Ich hatte Angst, und das Feuer ist weggegangen. Aber ich habe nichts getan.«


  »Okay «, sagte Morgead und stand auf. »Wenn du es uns nicht erzählen kannst, kannst du es uns vielleicht zeigen.«


  Bevor Jez noch ein Wort sagen konnte, hob er das kleine Mädchen hoch und trug sie davon. Er musste über eine Wand aus Müll steigen, die sich wie eine diagonale Mauer schräg über das Dach zog. Sie bestand aus Telefonbüchern, gesplitterten Holzscheiten, alten Kleidern und anderem Krimskrams, und sie bildete eine Barriere, die eine Ecke des Dachs vom Rest abschirmte.


  Er stellte Iona in das Dreieck hinter dem Müll. Dann stieg er wieder über die Mauer und ließ sie dort stehen. Iona sagte nichts und versuchte auch nicht, ihm aus dem Dreieck zu folgen.


  Jez stand angespannt da. Das Kind ist eine Wilde Macht, sagte sie sich. Sie hat bereits Schlimmeres als dies hier überlebt. Und ganz gleich was geschieht, sie wird nicht verletzt werden.


  Das habe ich ihr versprochen.


  Aber nur zu gern wäre sie für einige Minuten eine Telepathin gewesen, um dem Kind noch einmal zu sagen, dass es keine Angst zu haben brauche. Dieser Wunsch verstärkte sich erst recht, als Val und Raven Benzin auf die Müllmauer gossen. Iona beobachtete sie mit riesigen, ernsten Augen und rührte sich immer noch nicht.


  Dann entzündete Pierce ein Streichholz.


  Die Flammen sprangen gelb und blau in die Höhe. Sie waren nicht leuchtend orange wie in jener Nacht.


  Aber heiß. Sie breiteten sich schnell aus, und Jez konnte von ihrem drei Meter entfernten Platz aus die Hitze spüren.


  Das Kind war dem Feuer näher.


  Die Kleine sagte noch immer nichts und versuchte auch nicht, über die Flammen zu springen, während sie noch niedrig waren. Binnen weniger Sekunden flackerten sie so hoch, dass sie nicht mehr hindurchspringen konnte, ohne selbst Feuer zu fangen.


  Okay, dachte Jez, obwohl sie wusste, dass das Kind sie nicht hören konnte. Jetzt tu es! Komm schon, Iona. Lösch das Feuer.


  Iona sah es nur an.


  Sie stand vollkommen reglos da, die kleinen Hände zu Fäusten geballt. Eine kleine, einsame Gestalt, der die spätnachmittägliche Sonne einen weichen, roten Heiligenschein um den Kopf zauberte, während der heiße Wind des Feuers ihr rosa gesäumtes Shirt kräuselte. Sie starrte in die Flammen, aber nicht aggressiv, nicht als würde sie gegen sie ankämpfen wollen.


  Verdammt, das ist falsch, dachte Jez. Sie hatte selbst die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ihre Nägel sich in die Innenflächen ihrer Hände bohrten.


  »Weißt du, ich mache mir Sorgen«, bemerkte Pierce leise hinter ihr. »Ich mache mir ehrlich Sorgen.«


  Jez sah ihn schnell an. Pierce sprach nicht viel, und er schien der Kälteste der Gruppe zu sein - abgesehen von Morgead natürlich, der kälter sein konnte als jeder andere. Jetzt fragte Jez sich, ob er, der anscheinend niemals von Mitleid gerührt wurde, tatsächlich der Sensibelste sein konnte.


  »Ich mache mir Sorgen wegen dieses Feuers. Ich weiß, dass uns niemand beobachten kann, aber es macht eine Menge Qualm. Was ist, wenn einer der anderen Mieter nach oben kommt, um der Sache auf den Grund zu gehen?«


  Jez hätte ihn beinahe geschlagen.


  Dies ist nicht mein Zuhause, dachte sie und spürte, wie der Teil von ihr, der geseufzt und sich geliebt und verstanden gefühlt hatte, verwelkte. Dies sind nicht meine Leute. Ich gehöre nicht zu ihnen.


  Und Pierce war es nicht wert, dass man ihn schlug. Sie wandte ihm den Rücken zu, um wieder zu Iona hinüberzuschauen. Sie hörte verschwommen, wie Morgead ihm erklärte, er solle den Mund halten und dass die anderen Mieter ihre kleinste Sorge seien; aber im Wesentlichen konzentrierte sie sich auf das Mädchen.


  Komm schon, Kleine!, dachte sie. Dann sprach sie es laut aus.


  »Komm schon, Iona! Lösch das Feuer. Du kannst es! Tu einfach das, was du beim letzten Mal getan hast!« Sie versuchte, den Blick des Kindes aufzufangen, aber Iona betrachtete die Flammen. Sie schien jetzt zu zittern.


  »Ja, komm schon!«, rief Morgead schroff. »Bringen wir es hinter uns, Kleine.«


  Raven beugte sich vor, und der Wind fuhr ihr in den langen Pony. »Erinnerst du dich daran, was du in dieser Nacht getan hast?«, rief sie ernst. »Denk nach!«


  Iona sah sie an und sprach zum ersten Mal wieder. »Ich habe gar nichts getan!« In ihrer Stimme, die zuvor so gefasst gewesen war, schwangen jetzt Tränen mit.


  Das Feuer brannte inzwischen lichterloh, laut wie ein tosender Wind, und wehte kleine Bröckchen brennenden Mülls in die Luft. Eins schwebte auf Ionas Fuß herab, und sie trat einen Schritt zurück.


  Sie muss Angst haben, sagte Jez sich. Das ist der Sinn dieser Prüfung. Wenn sie keine Angst hat, wird sie ihre Macht niemals finden können. Es geht immerhin um die Rettung der Welt. Wir foltern dieses Kind nicht zum Spaß ...


  Es ist trotzdem falsch.


  Der Gedanke explodierte aus irgendeinem Teil von ihr. Jez hatte als Vampir und Vampirjägerin eine Menge schrecklicher Dinge gesehen, und plötzlich wusste sie, dass sie das hier nicht länger mitansehen konnte.


  Ich werde es abbrechen.


  Sie sah Morgead an. Er stand angespannt da, die Arme vor der Brust verschränkt, den Blick seiner grünen Augen auf Iona geheftet, als könne er sie allein mit seinen Augen dazu überreden, das zu tun, was er wollte. Raven und Val standen neben ihm; Raven mit ausdrucksloser Miene unter ihrem dunklen Haar; Val hatte die massigen Hände in die Hüften gestemmt und runzelte die Stirn. Thistle war ungefähr einen Schritt hinter ihnen.


  »Es ist Zeit aufzuhören«, sagte Jez.


  Morgead riss den Kopf herum, um sie anzusehen. »Nein. Wir sind schon so weit gekommen; es wäre dumm, wenn wir noch einmal ganz von vorn anfangen müssten. Das wäre ihr gegenüber auch nicht netter, oder?«


  »Ich sagte, es ist Zeit aufzuhören. Was hast du hier, um das Feuer zu löschen - oder hast du darüber noch gar nicht nachgedacht?«


  Während sie redeten, trat Thistle vor. Sie ging direkt bis vor die Flammen und starrte Iona an.


  »Du solltest besser schnell etwas unternehmen«, rief sie, »oder du wirst verbrennen!«


  Der kindliche, spöttische Tonfall erregte Jez Aufmerksamkeit, aber Morgead richtete wieder das Wort an sie.


  »Sie wird es jetzt jeden Moment löschen. Sie muss erst genug Angst haben ...«


  »Morgead, sie ist bereits vollkommen verängstigt! Sieh sie dir doch an!«


  Morgead drehte sich um. Iona hatte die geballten Fäuste jetzt auf Brusthöhe gehoben; ihr Mund war leicht geöffnet, während sie viel zu schnell atmete. Und obwohl sie nicht schrie oder weinte wie ein normales Kind, konnte Jez das Beben sehen, das ihren kleinen Körper durchlief. Sie sah aus wie ein winziges, gefangenes Tier.


  »Wenn sie es jetzt nicht tut, wird sie es niemals tun«, erklärte Jez entschieden. »Es war von Anfang an eine dumme Idee, und jetzt ist es vorbei!«


  Sie sah die Veränderung in seinen grünen Augen; das Aufflackern von Wut und dann die plötzliche Dunkelheit der Niederlage. Sie begriff, dass er klein beigeben würde.


  Aber bevor er etwas erwidern konnte, trat Thistle noch näher an den brennenden Müll heran.


  »Du wirst sterben!«, kreischte sie. »Du wirst genau jetzt verbrennen!« Und sie begann, den brennenden Müll in Ionas Richtung zu treten.


  Danach überschlugen sich die Ereignisse.


  Der Müll löste einen Funkenhagel aus, während er auf Iona zuflog. Iona riss vor Entsetzen den Mund auf, als ihr plötzlich brennende Müllstücke um die Knie wirbelten. Und dann brüllte Raven Thistle an, aber Thistle trat bereits erneut gegen den Müll.


  Eine zweite Flut von Funken regnete auf Iona nieder. Jez sah, wie sie die Hände hob, um ihr Gesicht zu schützen, dann breitete sie die Arme aus, als ein brennendes Stück Stoff sich auf ihren Ärmel legte. Sie sah eine winzige Flamme auf dem Ärmel erblühen. Sie sah, wie Iona sich hektisch umblickte und nach einem Fluchtweg suchte. Morgead zerrte Thistle am Kragen zurück. Thistle trat immer noch um sich. Überall waren Funken, und Jez spürte einen heißen Schmerz an ihrer Wange.


  Und dann wurden Ionas Augen riesig und leer und starr, und Jez konnte sehen, dass sie zu irgendeiner Entscheidung gekommen war, dass sie irgendeine Möglichkeit gefunden hatte, um zu entfliehen.


  Nur dass es nicht die Richtige war.


  Sie würde springen.


  Jez sah, wie Iona sich zum Rand des Daches umwandte, und in derselben Sekunde wusste sie, dass sie das Kind nicht rechtzeitig erreichen würde, um es aufzuhalten.


  Es gab nur eines, was sie tun konnte.


  Jez hoffte nur, dass sie schnell genug sein würde.


  Um ein Haar wäre sie es nicht gewesen. Aber rund um das Dach befand sich eine sechzig Zentimeter hohe Mauer, und diese hielt Iona für eine Sekunde auf, weil sie erst darüberklettern musste. Eine Sekunde Zeit für Jez, um durch das Feuer zu springen und sie einzuholen.


  Und dann war Iona auf der Mauer, und dann warf sie ihren kleinen Körper ins Leere. Sie sprang wie ein fliegendes Eichhörnchen mit ausgebreiteten Armen und Beinen und schaute dabei auf die Straße hinab, die viele Stockwerke unter ihr lag.


  Jez sprang mit ihr.


  Jez! Der telepathische Ruf folgte ihr, aber Jez hörte ihn kaum. Sie hatte keine Ahnung, von wem er überhaupt gekommen war. Ihr ganzes Bewusstsein war auf Iona konzentriert.


  Irgendein Teil von ihr hoffte immer noch, dass das Kind Magie besaß und den Wind dazu bringen würde, sie festzuhalten. Aber es geschah nicht, und Jez verschwendete keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie bekam Iona mitten in der Luft zu packen, ergriff denkleinen Körper und hielt ihn fest.


  Es war etwas, das kein Mensch hätte tun können. Doch Jez Vampirmuskeln wussten instinktiv, was sie zu tun hatten. Sie drehten ihren Körper im Fallen, schoben ihn unter das Kind in ihren Armen, schoben ihre Beine unter Iona.


  Aber natürlich hatte Jez keine vampirische Widerstandskraft mehr gegen Verletzungen. Sie wusste ganz genau, dass ihr der Sturz beide Beine brechen würde. In ihrem geschwächten Zustand konnte er sie sogar töten.


  Aber er muss das Kind retten, dachte sie emotionslos, während der Boden ihr entgegenraste. Der zusätzliche Widerstand von Jez Fleisch würde für Iona wie ein Kissen wirken.


  Aber eines gab es, woran Jez nicht gedacht hatte.


  Die Bäume.


  Entlang des rissigen, moosbewachsenen Gehsteigs standen in regelmäßigen Abständen Judasbäume, die jetzt in doppelter Hinsicht deplaziert wirkten. Keiner der Bäume hatte besonders viel Laub, selbst jetzt im Spätsommer, aber sie hatten eine Menge kleiner Äste.


  Jez und das Kind krachten direkt in einen der Bäume hinein.


  Jez nahm den Schmerz wahr, doch es war ein kratzender, stechender Schmerz und nicht die brutale Qual des Aufschlags auf Asphalt. Ihre Beine krachten durch etwas, das barst und knackte und in ihr Fleisch stach. Äste und Zweige. Sie wurde herumgewirbelt, während einige der Zweige sich in ihrer Jeans verfingen und andere in ihrer Lederjacke. Jeder Ast, den sie traf, verringerte ihre Geschwindigkeit.


  Als sie schließlich aus dem Baum krachte und auf den Boden schlug, raubte es ihr lediglich den Atem.


  Schwarze Punkte tanzten ihr vor Augen. Dann klärte sich ihre Sicht auf, und sie begriff, dass sie auf dem Rücken lag und sich Iona auf den Bauch drückte. Glänzende Judasbaumblätter schwebten überall um sie herum.


  Göttin, dachte sie. Wir haben es geschafft. Ich fasse es nicht.


  Sie nahm einen dunklen Nebel wahr, und etwas krachte neben ihr auf den Gehsteig.


  Morgead. Er landete mit gebeugten Knien wie eine Katze, aber wie eine große Katze. Ein Sprung von einem hohen Gebäude war selbst für einen Vampir ziemlich weit. Jez konnte sehen, wie ihn die Stoßwelle erschütterte, als er mit den Füßen auf den Asphalt traf, bevor er vornüber kippte.


  Das muss wehtun, dachte sie mit vagem Mitgefühl. Aber in der nächsten Sekunde stand er schon wieder, kam zu ihr und beugte sich über sie.


  »Geht es dir gut?« Er brüllte sowohl laut als auch telepathisch. Sein dunkles Haar war durcheinander und stand ihm vom Kopf ab; seine grünen Augen funkelten wild. »Jez!«


  Oh. Du warst es, der gebrüllt hat, als ich gesprungen bin, dachte Jez. Ich hätte es wissen müssen.


  Blinzelnd schaute sie zu ihm auf. »Natürlich geht es mir gut«, sagte sie hochmütig. Dann zog sie an dem Kind, das mittlerweile neben ihr lag. »Iona! Geht es dir gut?«


  Iona regte sich. Sie hielt mit beiden Händen die vordere Seite von Jez Jacke umklammert, und sie richtete sich ein wenig auf, ohne Jez loszulassen. Sie hatte einen Brandfleck am Ärmel, war sonst aber unversehrt.


  Ihre samtig braunen Augen waren riesig - und trüb. Sie wirkte traurig und verwirrt.


  »Das war wirklich erschreckend«, sagte sie.


  »Ich weiß.« Jez schluckte. Sie war nicht gut darin, über emotionale Dinge zu sprechen, aber jetzt sprudelten die Worte einfach so aus ihr heraus. »Es tut mir leid, Iona; es tut mir so leid, es tut mir so leid. Wir hätten das nicht tun dürfen. Es war gemein, und es tut mir furchtbar leid, und wir werden dich jetzt nach Hause bringen. Niemand wird dir etwas tun. Wir werden dich zu deiner Mom zurückbringen.«


  Die samtigen Augen blickten immer noch unglücklich. Müde und unglücklich und tadelnd. Jez hatte sich noch nie so sehr wie ein Monster gefühlt; nicht einmal in jener Nacht in Muir Woods, als sie begriffen hatte, dass sie Jagd auf ihre eigene Rasse machte.


  Ionas Blick blieb fest, aber ihr Kinn zitterte.


  Jez sah Morgead an. »Kannst du ihr Gedächtnis löschen? Ich sehe keinen Grund, warum sie sich an all das erinnern müsste.«


  Sein Atem ging immer noch schnell, sein Gesicht war bleich, und seine Pupillen waren geweitet. Aber er sah Iona an und nickte. »Ja, ich kann es löschen.«


  »Denn sie ist nicht die Wilde Macht«, sagte Jez ruhig, als mache sie eine Bemerkung über das Wetter.


  Morgead zuckte die Achseln. Dann strich er sich mit dem Handgelenk das Haar aus dem Gesicht und schloss kurz die Augen.


  »Sie ist ein ungewöhnliches Kind, und ich weiß nicht genau, was sie einmal werden wird - eine großartige Ärztin oder Botanikerin oder vielleicht sogar Präsidentin oder so. Etwas Besonderes, denn sie hat dieses innere Leuchten - etwas, das sie davon abhält, wütend oder gemein oder hysterisch zu werden. Aber das hat nichts damit zu tun, dass sie eine Wilde Macht ist.«


  »Okay! Ich habs kapiert!«, brüllte Morgead, und Jez wurde bewusst, dass sie aufgeregt drauflosgefaselt hatte. Sie klappte den Mund zu.


  Morgead holte tief Luft und ließ die Hand sinken. »Sie ist es nicht. Ich habe mich geirrt. Ich habe einen krassen Fehler gemacht. Okay?«


  »Okay.« Jez war jetzt ruhiger. »Also könntest du ihre Erinnerungen bitte löschen?«


  »Ja! Ich bin ja schon dabei!« Morgead legte die Hände auf Ionas kleine Schultern. »Hör mal, Kleine, es tut … mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass du ... du weißt schon, dass du einfach so springen würdest.«


  Iona sagte nichts. Wenn er Vergebung wollte, würde er sie nicht bekommen.


  Er holte erneut tief Luft und fuhr fort: »War ein ziemlich mieser Tag, richtig? Also, wie wärs, wenn du ihn einfach vollkommen vergisst, und ehe du dich versiehst, wirst du wieder zu Hause sein.«


  Jez konnte spüren, wie er mit seiner Macht das Bewusstsein des Kindes berührte. Ionas Augen flackerten, und sie sah Jez unsicher an.


  »Es ist in Ordnung«, flüsterte Jez. »Es wird nicht wehtun.« Sie sah Iona weiter fest an und versuchte, sie zu trösten, während das, was Morgead suggerierte, langsam seine Wirkung entfaltete.


  »Du brauchst dich nicht mehr daran zu erinnern«, sprach Morgead weiter, und seine Stimme war jetzt beschwichtigend. Sanft. »Also, warum schläfst du nicht einfach ein? Du kannst ein kleines Nickerchen machen ... und wenn du aufwachst, bist du zu Hause.«


  Ionas Lider schlossen sich. In der allerletzten Sekunde warf sie Jez ein winziges, schläfriges Lächeln zu - es war nur der sachte Anflug eines Lächelns, aber diese Regung in Ionas Miene schien das Gefühl der Enge in Jez Brust zu lindern. Und dann lagen Ionas Wimpern schwer auf ihren Wangen, und ihre Atmung war tief und regelmäßig.


  Jez richtete sich auf und legte das schlafende Kind sanft auf den Gehsteig. Sie strich einen verirrten Zopf zur Seite und beobachtete, wie sich die kleine Brust einige Mal hob und senkte. Dann schaute sie zu Morgead auf.


  »Danke.«


  Er zuckte die Achseln und stieß scharf den Atem aus. »Es war das Mindeste, was ich tun konnte.« Dann warf er ihr einen seltsamen Blick zu.


  Und im gleichen Moment fiel es Jez siedend heiß ein. Sie war diejenige, die sich solche Sorgen um das Kind gemacht hatte - warum hatte sie dann Morgead gebeten, die Erinnerungen zu löschen?


  Weil ich es nicht tun kann, dachte sie trocken. Laut sagte sie: »Ich bin wirklich ziemlich müde nach allem, was heute geschehen ist. Ich habe nicht mehr viel Macht übrig.«


  »Ja ...« Aber seine grünen Augen waren leicht verengt und blickten forschend.


  »Außerdem tut mir alles weh.« Jez streckte sich und prüfte zaghaft ihre Muskeln, wobei sie spürte, dass jeder Teil ihres Körpers protestierte.


  Der forschende Blick verschwand sofort. Morgead beugte sich vor und begann sie besorgt und sanft abzutasten.


  »Kannst du alles bewegen? Was ist mit deinen Beinen? Fühlst du dich irgendwo taub?«


  »Ich kann alles bewegen, und ich wünschte, ich würde mich irgendwo taub fühlen.«


  »Jez - es tut mir leid.« Er platzte ebenso unbeholfen damit heraus wie zuvor bei dem Kind. »Ich wollte nicht … ich meine, das alles hat sich einfach nicht so entwickelt, wie ich es geplant hatte. Das Kind ist verletzt worden  du bist verletzt worden. Das war nicht das, was ich im Sinn gehabt habe.«


  Das Kind ist verletzt worden?, dachte Jez. Erzähl mir nicht, dass dich das interessiert.


  Aber Morgead hatte keinen Grund zu lügen. Und er wirkte tatsächlich unglücklich - wahrscheinlich unglücklicher, als Jez ihn je gesehen hatte. Seine Pupillen waren riesig, als hätte er Angst.


  »Ich bin nicht verletzt«, erklärte Jez. Es war das Einzige, was ihr einfiel. Plötzlich wurde ihr schwindelig - sie fühlte sich unsicher und ein wenig benommen, als befände sich sie noch immer im freien Fall vom Dach.


  »Doch, das bist du.« Er sagte es mit seiner typischen Halsstarrigkeit, als sei dies eine ihrer Streitereien. Aber er streckte die Hand aus, um sie an der Wange zu berühren.


  An der Wange, die von den Müllfunken getroffen worden war. Es tat weh, doch Morgead berührte sie so sanft ... Kühle floss aus seinen Fingern, drang in die Brandwunde ein und linderte den Schmerz.


  Jez keuchte auf. »Morgead - was machst du da?«


  »Ich gebe dir ein wenig Macht. Deine Reserven sind erschöpft, und du brauchst sie.«


  Er gab ihr Macht? So etwas hatte sie noch nie gehört. Aber er tat es. Sie konnte spüren, dass ihre Haut sich schneller heilte, während seine Stärke in sie hineinfloss.


  Es war ein seltsames Gefühl. Sie schauderte innerlich.


  »Morgead ...«


  Sein Blick war auf ihr Gesicht geheftet. Und plötzlich waren seine Augen alles, was Jez sehen konnte; der Rest der Welt war verschwommen. Alles, was sie hören konnte, war das leise Stocken in seinem Atem; alles, was sie fühlen konnte, war die Sanftheit seiner Berührung.


  »Jez...«


  Sie beugten sich zueinander hin, sie fielen aufeinander zu. Es war dieses silberne Band zwischen ihnen, das kürzer wurde, sie zueinander hinzog. Sie konnten sich an nichts anderem festhalten als aneinander. Und dann lag sie in Morgeads Armen, und sie spürte seinen warmen Mund auf ihren Lippen.


  Kapitel Dreizehn


  


  Der Kuss war warm und süß. Nicht beängstigend. Jez entspannte sich in Morgeads Armen, bevor sie wusste, was sie tat. Sein Herz schlug so schnell an ihrem. Ihr war schwindelig, aber zugleich fühlte sie sich sicher; es war ein wunderbares Gefühl.


  Doch als sich ihr sein Geist näherte, war es genau wie beim ersten Mal: dieser schreckliche, unwiderstehliche Sog, der versuchte, ihre Seele herauszusaugen und mit Morgeads zu vermischen, bis sie beide nur noch eine einzige Person waren. Bis er jedes Einzelne ihrer Geheimnisse kannte und sie keinen Ort hatte, an dem sie sich verstecken konnte.


  Und das Schlimmste war, dass sie wusste, dass es nicht Morgeads Werk war. Es war diese äußere Kraft, die sie beide beeinflusste, die sie hilflos davontrug.


  Ob wir es wollen oder nicht. Und wir wollen es nicht, sagte Jez sich verzweifelt. Wir hassen es beide. Keiner von uns will seine Seele teilen ...


  Aber warum hielt er sie dann immer noch umfangen, warum küsste er sie immer noch? Und warum ließ sie es zu?


  In diesem Moment spürte sie, wie sein Geist den ihren berührte und durch den schützenden Nebelschleier griff, den sie um sich herum hochgezogen hatte, und so sachte wie ein Mottenflügel über ihre Gedanken strich. Sie erkannte Morgeads Essenz; sie konnte seine Seele fühlen, dunkel und hell und voller grimmiger Gefühle für sie. Er öffnete sich ihr; er versuchte nicht, es zu bekämpfen oder auch nur etwas zurückzuhalten. Er ging weiter, als der Sog ihn zu gehen zwang, und schenkte sich ihr aus freien Stücken ...


  Es war ein Geschenk, das ihr den Atem raubte. Und sie konnte ihm nicht widerstehen. Ihr Geist floss aus eigenem Antrieb heraus, um seinen zu berühren, Gedankenfäden, die sich dankbar um seine schlangen. Der Schock der Wonne, als sie es geschehen ließ, war beängstigend - nur dass sie keine Angst mehr haben konnte, jetzt nicht mehr.


  Und dann spürte sie, wie er reagierte, spürte sein Glück, spürte, wie seine Gedanken ihre umfingen und ihren Geist so sanft hielten, wie seine Arme ihren Körper hielten. Weißes Licht explodierte hinter ihren Augen ...


  ***


  Jez! Morgead! Was ist mit euch beiden los?


  Der Gedanke war fremd, kalt und unerwünscht. Er brach in Jez warme kleine Welt ein, laut und unangenehm. Jez versuchte, ihn beiseite zu schieben.


  He, hört mal; ich versuche bloß zu helfen. Wenn ihr zwei noch lebt, wie wärs, wenn ihr uns ein Zeichen geben würdet, okay?


  Morgead gab einen Laut wie ein mentales Stöhnen von sich. Es ist Val. Ich muss ihn umbringen.


  Ich werde dir helfen, sagte Jez zu ihm. Dann kam ihr etwas in den Sinn. Oh - warte. Wo sind wir ...?


  Es war eine gute Frage. Eine unheimliche, aber notwendige Frage. Sie brauchten einen Moment, um ihre Gedanken voneinander zu entwirren und in die reale Welt zurückzukehren.


  Wo sie unter den Ruinen eines Judasbaums zu sitzen schienen, einer in den Armen des anderen, Jez Kopf an Morgeads Schulter gebettet, Morgeads Gesicht in Jez Haar gedrückt.


  Zumindest küssen wir uns nicht mehr, dachte Jez geistesabwesend. Sie konnte spüren, dass sie scharlachrot anlief. Der Rest der Gang stand um sie herum und blickte mit besorgter Miene auf sie herab.


  »Was wollt ihr?«, fragte Morgead schroff.


  »Was wir wollen?« Raven beugte sich vor, und ihr dunkles Haar schwang hin und her. Jez konnte tatsächlich zwei mitternachtsblaue Augen darunter sehen. »Ihr drei seid genau in dem Moment vom Dach gesprungen, als das Feuer außer Kontrolle geriet. Wir haben es gelöscht und sind heruntergekommen, um nachzusehen. ob ihr noch lebt - und dann finden wir euch hier Arm in Arm, total ausgeklinkt. Und ihr wollt wissen, was wir wollen? Wir wollen wissen, ob ihr okay seid.«


  »Uns geht es gut«, erwiderte Morgead. Sonst sagte er nichts, und Jez verstand. Keiner von ihnen verspürte den Drang, vor den anderen darüber zu reden. Das konnte warten, bis sie allein waren, bis der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Doch eigentlich brauchten sie einander nichts zu erklären. Jez wusste es einfach und wusste, dass er es wusste.


  »Was ist mit ihr?« Thistle zeigte auf Iona, die immer noch schlafend auf dem Gehsteig lag.


  Jez ging bereits auf das Kind zu. Sie untersuchte den kleinen Körper und registrierte die gleichmäßige Atmung und die friedliche Miene.


  »Ihr geht es auch gut«, sagte sie und richtete sich auf. Sie hielt Thistles Blick fest. »Was sie nicht dir zu verdanken hat.«


  Thistles Wangen waren gerötet. Sie wirkte wütend, verlegen und in die Enge getrieben. »Sie ist bloß ein Mensch.«


  »Sie ist ein Kind!«, brüllte Morgead und schoss hoch. Er ragte über Thistle auf, die plötzlich sehr klein aussah. »Was du nicht bist«, fuhr er mitleidlos fort. »Du bist lediglich ein - ein sechzehn Jahre altes Möchtegern-Kind.«


  »Also schön, ihr zwei!«, fuhr Jez scharf dazwischen. Sie wartete, bis die beiden den Mund hielten und sie ansahen, bevor sie weitersprach. »Du - sei still und lass mich das regeln«, sagte sie zu Morgead. »Und du«, wandte sie sich an Thistle, »wenn du jemals wieder versuchst, einem Kind wehzutun, werde ich dir den Kopf abreißen.« Thistle öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder, ohne zu sprechen.


  Jez nickte. »Okay, das wäre geklärt. Jetzt müssen wir dieses Mädchen nach Hause bringen.«


  Val starrte sie an. »Nach Hause?«


  »Ja Val.« Jez hob das Kind hoch. »Falls dir etwas entgangen sein sollte - sie ist nicht die Wilde Macht.«


  »Aber ...«Val zuckte unbehaglich mit seinen breiten Schultern und sah Morgead an. »Du meinst, du hast dich geirrt?«


  »Es gibt für alles ein erstes Mal, richtig?« Morgead funkelte ihn an.


  »Aber - wer ist dann die Wilde Macht?«, warf Raven leise ein.


  »Wer weiß?« Es war das erste Mal, dass Pierce das Wort ergriffen hatte, und seine Stimme war leise und leicht amüsiert.


  Jez sah ihn an. Sein blondes Haar leuchtete im roten Licht des Sonnenuntergangs, und in seinen dunklen Augen stand ein spöttischer Ausdruck.


  Ich glaube wirklich nicht, dass ich dich besonders mag, dachte sie.


  Aber natürlich hatte er recht. »Wenn es nicht dieses Kind ist - nun, ich schätze, es könnte jeder an dem Schauplatz gewesen sein«, sagte sie langsam. »Jeder, dem etwas an ihrer Rettung lag. Einer der Feuerwehrleute, ein Nachbar - jeder.«


  »Vorausgesetzt, der blaue Blitz war wirklich ein Hinweis auf eine Wilde Macht«, warf Pierce ein.


  »Ich denke, das war er.« Jez schaute Morgead an. »Er hat ganz eindeutig wie blaues Feuer ausgesehen. Und es steckte gewiss irgendeine Art von Macht dahinter.«


  »Und Grandma Harman hat davon geträumt, dass die Wilde Macht in San Francisco ist«, fügte Morgead hinzu. »Es passt einfach alles zu gut.« Er sah Jez hintergründig an. »Aber es kann nicht jeder am Schauplatz gewesen sein.«


  »Warum nicht?«


  »Wegen der Prophezeiung der blinden Jungfer. Es muss jemand sein, der vor weniger als achtzehn Jahren geboren wurde. Vorher kann Aradia keine Visionen gehabt haben, weil sie zu der Zeit noch gar nicht gelebt hat.«


  Göttin, ich bin heute schwer von Begriff, dachte Jez. Ich hätte daran denken müssen. Sie bedachte ihn mit einem schwachen Nicken des Respekts, und er erwiderte die Geste mit einem Grinsen. Es war kein boshaftes Grinsen.


  »Wir haben trotzdem nicht viel in der Hand«, bemerkte Raven auf ihre pragmatische Art. »Aber meint ihr nicht, wir sollten zurück ins Haus gehen, um darüber zu reden? Irgendwann wird jemand vorbeikommen und uns mit einem bewusstlosen Kind sehen.«


  »Gutes Argument«, erwiderte Jez. »Aber ich gehe jetzt nicht mit euch nach oben. Ich bringe das Kind nach Hause.«


  »Ich auch«, sagte Morgead. Jez sah ihn an; er zeigte wieder seine typische sture Miene.


  »In Ordnung, aber nur wir beide. Zwei Motorräder sind schon auffällig genug.« Sie wandte sich an Raven. »Ihr anderen könnt heute Abend tun, was ihr wollt; versucht herauszufinden, wer die Wilde Macht ist oder was auch immer. Wir werden uns morgen treffen und besprechen, was wir herausgefunden haben.«


  »Warum warten?«, fragte Val. »Es dämmert gerade erst. Wir könnten uns heute Nacht treffen ...«


  »Ich bin müde«, unterbrach Jez ihn. »Es ist genug für heute.« Und weiß die Göttin, wie ich auch nur diese Zeitspanne Tante Nan erklären soll, dachte sie erschöpft. Ganz zu schweigen davon, dass ich in der Schule gefehlt habe.


  Pierce beobachtete sie mit einer seltsamen Miene. »Also wirst du Hunter berichten müssen, dass wir gescheitert sind«, sagte er, und in seiner Stimme lag ein prüfender Tonfall, der Jez überhaupt nicht gefiel.


  »Ja. Ich werde ihm erzählen, dass ihr es vermasselt habt«, antwortete sie düster. »Aber dass wir immer noch einige Möglichkeiten haben. Es sei denn, es wäre dir lieber, ich würde ihm einfach erzählen, dass ihr alle Idioten seid und keine zweite Chance verdient.« Sie sah Pierce so lange an, bis er den Blick abwandte.


  Als sie sich zu Morgead umdrehte, runzelte er die Stirn, aber er sagte nichts. Schweigend ging er zu seinem Bike.


  Während sie fuhren, konnten sie nicht miteinander reden. Aber Jez war ohnehin zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt.


  Endlich konnte sie über diese letzten Minuten mit Morgead nachgrübeln.


  Es war ... erstaunlich gewesen. Elektrisierend. Aber auch erhellend.


  Sie wusste jetzt, was mit ihnen geschehen war. Er hatte recht gehabt. Es war das Prinzip der Seelengefährten.


  Wir sind also Seelengefährten. Morgead und ich. Nach all unseren Kämpfen, nach all den vielen Malen, da wir einander herausgefordert haben. Es ist so seltsam, aber in gewisser Weise macht es auch Sinn ...


  Und es ist wirklich ein Jammer, dass wir, selbst wenn wir die nächste Woche überleben, einander nie wiedersehen werden.


  Der Gedanke kam aus irgendeinem tiefen Teil von ihr, der absolut herzlos und pragmatisch war und alles im kalten Licht der Wahrheit sah.


  Denn bedauerlicherweise hatte das Universum die falsche Person zu Jez Seelengefährten bestimmt. Es hatte einen Mann ausgewählt, der sie hassen und töten würde, sobald er begriff, was sie wirklich war.


  Schwerer Fehler, Universum, dachte Jez und schluckte ein Lachen hinunter. Sie spürte, dass sie kurz vor einem hysterischen Anfall stand.


  Es war ein so langer Tag gewesen, und sie war so müde und so verletzt, und sie war mit ihrer Mission gescheitert, und jetzt war Morgead in sie verliebt, aber es bestand einfach keine Hoffnung. Kein Wunder, dass sie sich wie zerschlagen fühlte und wie ein emotionales Wrack. Sie konnte sich glücklich schätzen, dass sie nicht von ihrem Bike fiel.


  Es gab wirklich keine Hoffnung. Selbst bei dieser letzten Begegnung, selbst als Morgead ihr seine Seele offenbart hatte, war es Jez gelungen, ihre eigenen Geheimnisse begraben zu lassen. Er wusste nichts davon. Er hatte keine Ahnung, dass das Mädchen, in das er verliebt war, Ungeziefer war. Dass sie beim Zirkel der Morgendämmerung war. Dass sie ihn belog, um ihm die Wilde Macht direkt unter der Nase wegzuschnappen, um die Hoffnungen der Vampire auf eine Welt ohne Menschen zunichte zu machen.


  Er war ehrgeizig, das hatte sie immer gewusst. Er hatte sich schon immer dafür interessiert, aufzusteigen und mehr Macht zu bekommen. Sie hatte ihm eine Position in der neuen Weltordnung versprochen, während sie die ganze Zeit über aus Leibeskräften darauf hinarbeitete, dass die neue Weltordnung niemals kam.


  Er würde ihr diesen Verrat nie verzeihen. Er würde niemals verstehen können, warum sie es getan hatte.


  Also musst du ihn vergessen, flüsterte der kalte und pragmatische Teil in ihr. Und da war nichts in Jez, das auch nur versuchte, Widerspruch zu erheben.


  Als sie die Gegend am Yachthafen erreichten, war es bereits dunkel. An der Sozialsiedlung sah Jez Lichter blitzen.


  Die Lichter von Streifenwagen. Nun, das war keine Überraschung. Ionas Mutter musste sie inzwischen verständigt haben. Jez hoffte nur, dass sie sich nicht allzu große Sorgen machte...


  Idiotin!, rief ihr Verstand sarkastisch. Was erwartest du denn, welche Sorgen sie sich macht, wenn es dunkel wird und ihre Achtjährige verschwunden ist?


  Sie bog in eine Gasse, und Morgead folgte ihr.


  »Wir werden sie im Vorbeifahren abladen«, sagte sie mit hochgeklapptem Visier über das Dröhnen der Motoren hinweg. »Bei den Streifenwagen, und dann geben wir Gas. Sie werden uns wahrscheinlich verfolgen. Bist du dem gewachsen?«


  Er nickte. »Besser wir trennen uns. Das wird es ihnen erschweren, uns zu schnappen.«


  »Richtig. Du fährst nach Hause, sobald du sie abgeschüttelt hast. Und ich mache das Gleiche.«


  Sie konnte seine Gesichtszüge unter dem Helm nicht deutlich sehen, aber sie wusste, dass er sie anschaute. »Du wirst das Gleiche tun? Nach Hause fahren?«


  »Ich meine, ich werde dahin fahren, wo ich wohne.«


  Sie erwartete, dass er ihr weitere Fragen stellte und herauszufinden versuchte, wo sie wohnte und was sie tat. Doch er fragte nicht danach. Stattdessen sagte er: »Musst du denn nach Hause?«


  Sie blinzelte verblüfft. Dann runzelte sie die Stirn. »Ja, ich muss. Ich will. Ich bin müde, Morgead, und außerdem bin ich nicht bereit, die Nacht mit einem Mann zu verbringen.«


  »Das habe ich nicht gemeint...«


  Jez wedelte mit der Hand. »Ich weiß. Tut mir leid. Aber ich bin trotzdem müde und ...« Und ich habe andere Verpflichtungen, die du nicht verstehst. Und wenn ich noch länger in deiner Nähe bleibe, solange ich so müde bin, habe ich Angst, dass du herausfinden wirst, welche Verpflichtungen das sind.


  »Und du bist immer noch wütend«, murmelte er trostlos.


  »Ich bin nicht wütend ...«


  »Oder angewidert oder was auch immer.«


  Wovon redete er? »Ich bin nur müde«, erklärte sie entschieden. »Jetzt lass uns das Kind absetzen, und ich werde dich morgen sehen.«


  »Ich ...« Er stieß heftig den Atem aus. »In Ordnung.«


  Jez verschwendete keine Zeit mehr. Sie klappte das Visier ihres Helms wieder herunter und öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke, unter die sie sich Iona gesteckt hatte. Dann gab sie Gas.


  Einen Häuserblock, zwei Blocks. Jetzt befand sie sich direkt neben dem dunklen, verlassenen Spielplatz, jetzt war sie fast auf gleicher Höhe mit den Streifenwagen. Es standen mehrere Beamte herum und redeten, außerdem etliche weitere Passanten, die vielleicht Nachbarn waren.


  Jez fixierte eine der Nachbarinnen.


  Sie schoss auf die Frau zu, die am Rand des Gehsteigs stand. Sie fuhr sehr schnell, dann bremste sie scharf.


  »He«, sagte sie. »Hier.«


  Die Frau drehte sich um, und ihr klappte der Unterkiefer herunter. Jez zögerte nicht, sondern drückte ihr Iona einfach in die Arme. Die Frau hielt das Kind reflexartig fest.


  »Geben Sie sie ihrer Mom, okay?«


  Und dann donnerte Jez auch schon davon. Sie konnte Morgead hinter sich hören und Rufe aus der Sozialsiedlung. Dann eine Polizeisirene.


  Sie drehte sich um. Morgead bog gerade in eine Nebenstraße ein. Er winkte ihr einmal zu, dann brauste er davon.


  Jez konnte jetzt weitere Sirenen hören. Sie gab Gas und jagte in Richtung Bay Bridge.


  Zumindest war eine Verfolgungsjagd etwas, das sie genießen konnte.


  ***


  Als sie die Streifenwagen endlich abgeschüttelt hatte, fuhr sie nach Clayton. Sie hätte sich Sorgen gemacht, was ihre Tante und ihr Onkel wohl sagen würden, wenn sie sich nicht bereits um Iona gesorgt hätte.


  Es wird ihr schon gutgehen, sagte sie sich. Sie wird sich an nichts erinnern, und ihre Mom wird sich um sie kümmern.


  Aber Jez konnte nicht anders, sie fühlte sich schuldig ... und war schlicht und einfach traurig. Da war irgendeine Art von Band zwischen ihr und dem Kind. Sie fühlte sich - für Iona verantwortlich, und nicht nur, weil sie sie entführt und terrorisiert hatte.


  Niemand sollte an einem solchen Ort aufwachsen. Ich habe mich als kleines Kind vielleicht viel auf den Straßen herumgedrückt, aber zumindest hatte ich Onkel Bracken und ein schönes Zuhause, wohin ich gehen konnte, wenn ich wollte. Iona - sie hat nicht einmal einen sicheren Spielplatz.


  Ich sollte etwas für sie tun. Aber was? Was wäre wirklich von Bedeutung?


  Ich weiß es nicht; vielleicht kann ich sie irgendwann mal besuchen. Vielleicht kann ich ihr eine Pflanze kaufen ...


  Es gab keine einfachen Antworten, während sie sich einem adretten, gelben Ranchhaus näherte.


  Zuhause.


  Zeit, die Suppe auszulöffeln, dachte Jez. Onkel Jim und Tante Nan und die abscheuliche kleine Claire. Sie hoffte nur, dass sie genug von ihr am Leben ließen, damit sie anschließend Hugh anrufen konnte.


  Sie fuhr ihr Motorrad in die Garage, stieg ab und ging ins Haus.


  ***


  »... überhaupt tust, ist schlimm genug. Aber es einen Tag später zu tun, nachdem du uns ein Versprechen gegeben hast - nun, was sollen wir denken? Wie sollen wir dir je wieder vertrauen?«


  Jez saß auf der blauen, geblümten Couch im Wohnzimmer. Das Wohnzimmer der Goddards wurde nicht oft benutzt, nur bei sehr förmlichen Anlässen.


  Dies war einer davon. Es war ein Kriegsgericht.


  Und es gab eigentlich nichts, was Jez den Menschen hätte sagen können, bei denen sie lebte. Gewiss konnte sie ihnen keine Ausrede liefern, die Sinn gemacht hätte.


  »Zuerst hast du Claire versetzt, obwohl du uns geschworen hast, dass du dich von ihr zur Schule fahren lässt.« Tante Nanami zählte die Punkte an den Fingern ab. »Zweitens hast du die Schule geschwänzt, nachdem du uns geschworen hast, dass du nicht wieder blaumachen würdest. Drittens bist du irgendwohin gefahren und willst uns nicht einmal erzählen, wohin. Viertens hast du nicht einmal angerufen, um uns wissen zu lassen, dass du noch lebst. Fünftens kommst du um fast zehn Uhr abends nach Hause ...«


  Onkel Jim räusperte sich. »Nan, ich denke, wir haben das bereits besprochen.«


  Zweimal, dachte Jez. Oh, hm, zumindest hat Claire ihren Spaß. Ihre Cousine stand an der Wohnzimmertür und lauschte unverhohlen. Als sie einmal Jez Blick auffing, lächelte sie strahlend, und ihr kleines Gesicht leuchtete vor selbstgefälliger Befriedigung.


  Tante Nan schüttelte den Kopf. »Ich will nur sicherstellen, dass sie es auch versteht, Jim. Ich dachte, sie hätte es gestern Abend verstanden, aber offensichtlich ...« Sie warf die Hände hoch.


  »Nun, die Sache ist die ...« Onkel Jim räusperte sich erneut und sah Jez an. Er schien sich unwohl zu fühlen; er war nicht sehr gut in Sachen Disziplin, aber Jez konnte erkennen, dass er seine Grenzen erreicht hatte. »Die Sache ist die, dass wir dich nicht einfach weiter anbrüllen können. Wir müssen etwas tun, Jez. Also haben wir beschlossen, dein Motorrad wegzusperren. Du darfst nicht länger damit fahren, nicht bis du lernst, verantwortungsbewusster zu sein.«


  Jez saß wie betäubt da.


  Nicht ihr Bike. Sie konnten ihr nicht ihr Bike wegnehmen.


  Wie sollte sie irgendwo hinkommen?


  Sie musste mobil sein. Sie musste morgen zu Morgead fahren - sie musste irgendwann zu Hugh fahren. Sie musste in der Lage sein, die Wilde Macht aufzuspüren. Und ohne fahrbaren Untersatz konnte sie nichts von alldem tun.


  Aber sie sah Onkel Jim an, dass er es ernst meinte. Er hatte nun doch beschlossen, ein Machtwort zu sprechen, und sie würde mit den Folgen zurechtkommen müssen.


  Sie stieß den Atem aus. Ein Teil von ihr wollte brüllen und wüten, wollte die Kontrolle verlieren und einen großen, lautstarken Wirbel veranstalten.


  Aber es würde nichts nutzen. Außerdem war es ihr fast ein Jahr lang gelungen, bei diesen Leuten nicht die Fassung zu verlieren, ein Doppelleben als Schülerin und Vampirjägerin zu führen und dafür zu sorgen, dass alles funktionierte. Das alles jetzt zu zerstören, wäre dumm gewesen.


  Und ein anderer Teil von ihr hatte Angst, dass sie auch nur ansatzweise die Kontrolle verlieren könnte. Das war es, was schon ein einziger Tag in Morgeads Gesellschaft bei ihr anrichtete. Er zerstörte all ihre vorsichtige Disziplin und verwandelte sie zurück in eine tollwütige Barbarin.


  Morgead ... Sie konnte jetzt nicht an ihn denken.


  »Okay, Onkel Jim«, sagte sie laut. »Ich verstehe. Du tust, was du tun musst.«


  »Wenn du dich nur lernwillig zeigst, wenn du uns zeigst, dass du verantwortungsbewusst sein willst, dann kannst du das Bike zurückbekommen. Du musst lernen, das Leben ernster zu nehmen, Jez.«


  Diese Bemerkung entlockte ihr ein müdes Schnauben. Sie lachte, bevor sie wusste, was sie tat, und ihre Tante und ihr Onkel wirkten schockiert und verärgert.


  »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich werde mir mehr Mühe geben.«


  Und ich werde morgen einfach öffentliche Verkehrsmittel benutzen, dachte sie, als die Predigt vorüber war und sie endlich in ihr Zimmer gehen konnte. Auch wenn das erheblich gefährlicher ist. Ich könnte so leicht zur Strecke gebracht werden ...


  »Du hast dich mit der falschen Person angelegt, weißt du?«, bemerkte Claire, als Jez ihre Zimmertür erreichte. »Du hättest mich nicht so versetzen dürfen. Du hättest mich nicht wütend machen dürfen.«


  »Ja, Claire. Jetzt weiß ich es besser. Ich zittere vor Angst.«


  »Du nimmst das alles immer noch nicht ernst, oder?«


  »Claire ...«Jez ging auf das kleinere Mädchen los. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen. »Dafür habe ich keine Zeit«, murmelte sie. »Ich muss einen Anruf machen. Mach einfach jemand anderen blöd an, okay?!«


  Sie schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


  Was, wie sie später begriff, ein Fehler gewesen war. Doch an diesem Abend war sie einfach zu müde, um darüber nachzudenken.


  Sie war zu müde, um überhaupt richtig zu denken. Müde und aufgewühlt und erfüllt von dem Gefühl, dass ihr alles über den Kopf wuchs und viel zu schnell ging.


  Und so kam es, dass sie das leise Klicken in der Leitung kaum bemerkte, als sie nach dem Hörer griff, um Hughs Nummer zu wählen. Und sie hielt nicht einmal eine Sekunde inne, um darüber nachzudenken, was es bedeutete.


  Kapitel Vierzehn


  


  »Hattest du Probleme wegzukommen?«, fragte Hugh.


  Es war der nächste Morgen, ein ganz anderer Tag als gestern. Der Himmel war bewölkt und die Luft drückend. Alle, an denen Jez an der Schnellbahnstation vorbeigekommen war, hatten ein wenig niedergedrückt gewirkt.


  »Ähm, ein wenig«, antwortete sie und setzte sich neben Hugh auf den Bahnsteig. Sie befanden sich am äußersten Ende der Station, jenseits des überdachten Bereichs mit Bänken, nicht weit entfernt von einem kleinen Wachhäuschen aus Beton. Es war ein ungestörter Treffpunkt, da die Station nach dem morgendlichen Ansturm von Pendlern fast verlassen war. »Sie haben mein Bike an eine riesige Kette gelegt. Claire hat mich zur Schule gefahren - sie hat mich beobachtet wie ein Werwolf, der sein Abendessen bewacht. Und Tante Nan hat im Sekretariat angerufen, um dafür zu sorgen, dass ich nicht blaumachen kann.«


  Hugh rutschte besorgt hin und her. Ein winziger, warmer Lufthauch kam auf und fuhr ihm in das blonde Haar. »Also, was hast du dann gemacht?«


  Jez grinste. »Ich habe blaugemacht.« Sie zuckte die Achseln und fügte hinzu: »Ich habe mich von einem Jungen aus meinem Kfz-Kurs hierher fahren lassen. Es war nicht schwierig.«


  Er lächelte sie traurig an, einen leeren Ausdruck in den grauen Augen. »Aber sie werden es herausfinden. Jez, es tut mir wirklich leid, dass ich dir dein Leben vollkommen vermassele.«


  Sie zuckte erneut die Achseln. »Ja, aber wenn ich es nicht tue, wird das Leben aller anderen noch viel vollkommener vermasselt werden. Das Leben sämtlicher Menschen.«


  »Ich weiß.« Er schauderte leicht. Dann winkelte er die Beine an und schlang die Arme darum. Das Kinn auf die Knie gestützt, sah er sie an. »Also, was hast du herausgefunden?«


  »Dass das Mädchen, das Morgead für die Wilde Macht gehalten hat, keine ist.« Er sieht so süß aus, wie er dasitzt, dachte Jez hilflos. So - kompakt. Morgead würde niemals so dasitzen.


  Hugh zuckte zusammen. »Na klasse. Bist du dir sicher?«


  »Ja. Es war ein kleines Mädchen, acht Jahre alt, und sie war etwas Besonderes - aber nicht das. Sie war ...« Jez suchte nach einer Möglichkeit, Iona zu beschreiben. Hugh beobachtete sie mit Augen, die gleichzeitig klar und unergründlich waren, traurig und ironisch und sanft. Und plötzlich begriff sie es. Jez schnappte nach Luft.


  »Göttin - ich weiß! Sie war wie du. Dieses Kind war eine Alte Seele.«


  Hugh zog die Augenbrauen hoch. »Meinst du?«


  »Ich bin mir sicher. Sie hatte die gleiche Art, einen anzuschauen, als hätte sie die gesamte Geschichte miterlebt und wüsste, dass du selbst nur ein kleiner Teil davon bist. Es war dieser ... >Blick des großen Ganzen<. Als stünde sie über all den dummen menschlichen Dingen.«


  »Aber sie ist keine Wilde Macht«, sagte Hugh leise. Er wirkte halb entmutigt und halb erleichtert. »Dann ist die Verbindung zu Morgead also nutzlos.«


  »Tatsächlich ist sie das nicht. Denn er hat den Beweis für das Wirken einer Wilden Macht auf Video.« Jez erzählte von der Aufnahme und dem Feuer und dem blauen Blitz. »Also war es wahrscheinlich jemand aus dem Umfeld dieses Kindes. Ich kenne das Gebiet, und Morgead kennt es ebenfalls. Wir sind vielleicht in der Lage herauszufinden, wer es war.«


  Hugh kaute auf seiner Unterlippe. Dann sah er sie direkt an. »Klingt gefährlich. Wie reagiert Morgead eigentlich darauf - dass du zurückgekommen bist und alles?«


  Jez starrte über die Schnellbahnschienen hinweg. Sie sahen aus wie gewöhnliche Zugschienen, bis auf die mittlere mit der Aufschrift GEFAHR Hochspannungsleitung. Sie hörte ein Geräusch wie fernen Donner, dann kam ein Zug wie ein glatter, futuristischer weißer Drache herangeschossen. Er hielt an, und einige Leute stiegen in der Ferne ein und aus. Jez wartete, bis der Zug wieder abgefahren war, bevor sie antwortete.


  »Er ... war zuerst nicht besonders glücklich. Aber dann hat er sich irgendwie daran gewöhnt. Ich glaube nicht, dass er Ärger machen wird - es sei denn, er findet es heraus ...«


  Sie war sich nicht sicher, was sie sonst sagen sollte. Sie wollte mit Hugh nicht über Morgead reden - und erst recht nicht erklären, was vorgefallen war. Vor allem deshalb nicht, weil sie darüber selbst so verwirrt war.


  »Du denkst immer noch, dass er dich hassen würde, wenn er herausfände, dass du halb menschlich bist?« Hughs Stimme war leise.


  Jez lachte kurz auf. »Glaub mir. Er würde.«


  Schweigen trat ein, während Hugh sie ansah. Plötzlich kam Jez eine seltsame Frage in den Sinn. Wenn sie die Wahl zwischen Hugh oder Morgead hätte, welchen von beiden würde sie nehmen?


  Natürlich war es eine absolut lächerliche Frage. Sie konnte keinen von beiden haben. Hugh war eine Alte Seele und außerhalb ihrer Reichweite. Ganz zu schweigen davon, dass er sie nur als Freundin sah. Und Morgead mochte zwar ihr Seelengefährte sein, aber wenn er jemals die Wahrheit entdeckte, würde er sie töten.


  Aber trotzdem, wenn sie eine Wahl gehabt hätte ... Hugh oder Morgead?


  Noch am vergangenen Tag hätte sie ohne Frage Hugh geantwortet. Wie seltsam, dass sich die Reihenfolge jetzt umgedreht hatte.


  Denn so unmöglich es auch war, so tödlich - so genau wusste sie auch, dass es Morgead war, den sie liebte. Und das hatte sie erst in diesem Augenblick begriffen.


  Was für ein Jammer, dass es für sie keine Hoffnung gab.


  Jez stieß ein weiteres kurzes Lachen aus - und dann wurde ihr bewusst, dass Hugh sie immer noch ansah.


  Sie konnte spüren, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


  »Du warst wieder meilenweit entfernt.«


  »Ich bin einfach benebelt. Nicht genug Schlaf, schätze ich.« Außerdem all diese Ereignisse gestern. Ihr tat von dem Stockkampf und dem Sturz mit Iona immer noch alles weh. Aber das war nicht Hughs Problem.


  Sie holte tief Luft und suchte nach einem anderen Thema. »Weißt du, es gibt da etwas, das ich dich fragen wollte. Morgead sagte, der Rat habe eine weitere Prophezeiung ausgegraben - darüber, woher die Wilden Mächte kommen. Kennst du sie?« Als er den Kopf schüttelte, zitierte sie:


  ***


  Eine aus dem Land der Könige, lang vergessen;


  Eine vom Herd, der noch die Glut bewahrt;


  Eine aus der Tagwelt, in der zwei Augen wachen;


  Eine aus dem Zwielicht, welches das Dunkel sucht.


  ***


  »Interessant.« Hughs graue Augen leuchteten auf. »Eine vom Herd, der noch die Glut bewahrt... Das müssen die Harman-Hexen sein. Ihr Nachname war ursprünglich >Herdfrau<.«


  »Ja. Aber die Zeile, nach der eine aus der Tagwelt stammt - diese Wilde Macht ist ein Mensch, richtig?«


  »Hört sich so an.«


  »Das ist es auch, was Morgead gedacht hat - das ist der Grund, warum er glaubte, das kleine Mädchen könne eine Wilde Macht sein, obwohl sie menschlich ist. Aber ich verstehe nicht, was in der zwei Augen wachen bedeutet.«


  »Hmmm ...« Hugh schaute ins Leere, als gefalle ihm die rätselhafte Herausforderung. »Das Einzige, was mir dazu einfällt und was die Vorstellung von >Tag< und >Augen< vereint, ist ein Gedicht. Es heißt ungefähr so: >Tausend Augen hat die Nacht, doch der Tag nur eins.< Das eine Auge ist die Sonne, musst du wissen, und die tausend Augen sind die Sterne bei Nacht.«


  »Hm. Was ist mit dem Mond?«


  Hugh grinste. »Keine Ahnung. Vielleicht war der Dichter nicht gut in Astronomie.«


  »Nun - das hilft uns nicht viel weiter. Ich dachte, es könnte ein Hinweis sein. Aber in Wahrheit wissen wir nicht einmal, ob wir der menschlichen Wilden Macht auf der Spur sind oder einer anderen.«


  Hugh bettete sein Kinn wieder auf die Knie. »Stimmt. Aber ich werde dem Zirkel der Morgen-


  dämmerung von der Prophezeiung erzählen. Vielleicht ist es irgendwann hilfreich.« Er schwieg für einen Moment, dann fügte er hinzu: »Weißt du, sie haben auch etwas Interessantes ausgegraben. Anscheinend haben die Hopi, Indianer, die im nordöstlichen Arizona leben, das Ende der Welt ziemlich akkurat vorausgesagt.«


  »Die Hopi?«


  »Ich sollte besser sagen, die Enden der Welten«, fuhr Hugh unbeirrt fort. »Sie wussten, dass es bereits vor ihrer Zeit geschehen war und dass es wieder geschehen würde. Ihre Legende besagt, dass die erste Welt durch Feuer zerstört wurde. Die zweite Welt wurde durch Eis zerstört. Die dritte Welt endete in Wasser - einer universellen Flut. Und die vierte Welt - nun, das ist unsere. Sie endet angeblich in Blut und Dunkelheit - und zwar bald.«


  Jez murmelte: »Die erste Welt...?«


  »Erinnerst du dich nicht an die Geschichte der Nachtwelt?« Er schnalzte mit der Zunge, mit einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Die erste Zivilisation war die der Gestaltwandler. Damals, als Menschen Angst davor hatten, ihre Höhlen zu verlassen, herrschten die Gestaltwandler, und die Menschen hielten sie für Götter. Tiergeister. Totems. Es war die Gestaltwandlerwelt. Sie hielt sich ungefähr zehntausend Jahre lang, bis etliche Vulkane plötzlich aktiv wurden ...«


  »Feuer.«


  »Ja. Das Wetter veränderte sich, eine Völkerwanderung setzte ein, und die Gestaltwandler verloren die Kontrolle. Danach kam eigentlich die Hexenwelt. Die Hexen haben ihre Sache zehntausend Jahre lang besser gemacht als alle anderen, aber dann kam eine Eiszeit...«


  »Und die Nachtkriege«, fiel es Jez wieder ein. »Als die Vampire gegen die Hexen kämpften.«


  »Richtig. Und nach alldem gehörte die Herrschaft den Vampiren; es war die Vampirwelt. Die ungefähr weitere zehntausend Jahre dauerte, bis die Flut kam. Und nach der Flut setzte die menschliche Zivilisation richtig ein. Es war die Menschenwelt, und es gibt sie nun schon seit langer Zeit. Die Nachtleute haben lediglich am Rand herumgelungert und sich versteckt. Aber ...« Er hielt inne und richtete sich auf. »Das begann ungefähr achttausend Jahre vor Christus.«


  »Oh.«


  »Ja. Die Jahrtausendwende markiert das Ende unserer zehntausend Jahre.« Er schenkte ihr sein sanftes, halb ironisches Lächeln. »Wir Menschen stehen im Begriff, unsere Herrschaft zu verlieren. Irgendetwas wird geschehen, das Blut und Dunkelheit bringt, und dann werden wir eine vollkommen neue Welt haben.«


  »Nur wenn wir es nicht verhindern«, erwiderte Jez. »Und das werden wir - weil wir es müssen.«


  Hughs Lächeln veränderte sich, wurde weicher. »Ich denke, wir können uns glücklich schätzen, dass wir Leute wie dich haben, Leute, die es versuchen «


  Dann erstarb das Lächeln vollends. Er wirkte unsicher. »Und Jez - weißt du, Alte Seelen stehen nicht wirklich über den >dummen menschlichen Dingen<. Wir sind so menschlich wie jeder andere auch, und wir … ich meine, und ich ...«


  Jez Herz schlug unbehaglich schnell. Die Art, wie er sie anschaute - sie hatte Hugh noch nie irgendetwas oder irgendjemanden so anschauen sehen.


  Ein weiteres Dröhnen in der Ferne, dann kam ein Zug hereingeschossen.


  Hugh blinzelte, blickte zur Bahnsteiguhr und dann auf seine Armbanduhr. Er fluchte.


  »Mist, ich müsste schon längst woanders sein. Ich bin schon viel zu spät dran.«


  Jez Herz tat einen seltsamen, dumpfen Schlag. Aber nicht aus Enttäuschung. Seltsamerweise war es eher Erleichterung.


  »Ich auch«, sagte sie. »Ich soll mich mit Morgead treffen, bevor alle anderen aus der Schule kommen. Ich muss den nächsten Zug nach San Francisco nehmen.«


  Er zögerte immer noch. »Jez ...«


  »Geh nur«, sagte sie und stand auf. »Ich werde dich anrufen, wenn ich irgendetwas herausfinde. Wünsch mir Glück.«


  »Sei vorsichtig«, sagte er stattdessen, und dann eilte er davon.


  Jez schaute ihm nach. Sie konnte nicht umhin, sich zu fragen, was er wohl hatte sagen wollen.


  Dann wandte sie sich um, um wieder zu dem zentralen Teil der Bahnstation zu gehen. Sie hatte bereits ein Stück des Weges zu dem Wachhäuschen zurückgelegt, als sie auf der anderen Seite des Häuschens ein Geräusch hörte.


  Ein verstohlenes Geräusch. Nicht von der Art, wie es ein Wachposten machen würde.


  Jez zögerte nicht. Mit geschmeidigen Bewegungen und vollkommen lautlos änderte sie ihre Richtung und ging auf der anderen Seite um das Häuschen herum, um hinter den heimlichen Beobachter zu gelangen. Sobald sie dessen Rücken im Blick hatte, sprang sie los.


  Sie landete auf ihrer Beute und hielt die Person mit einem Kontrollgriff am Handgelenk fest. Aber sie wusste bereits, dass es kein Kampf auf Leben und Tod werden würde.


  »Jez - au - ich bin es!«, stotterte Claire.


  »Ich weiß, dass du es bist, Claire.«


  »Lass meinen Arm los!«


  »Ich denke nicht, Claire. Hattest du einen interessanten Morgen? Irgendwelche guten Witze gehört?«


  »Jez!« Claire wehrte sich, tat sich selbst weh, wurde dann wütend und tat sich noch mehr weh bei dem Versuch, Jez zu schlagen. Jez erlaubte ihr, sich aufzusetzen, wobei sie sie immer noch festhielt.


  Claires Gesicht war gerötet und zornig, und ihr dunkles Haar klebte ihr in Strähnen an den Wangen. Ihre Augen sprühten Funken.


  »Okay, also, es tut mir leid, dass ich gelauscht habe. Ich bin dir gefolgt, als Greg Ludlum dich hier hergefahren hat. Ich wollte wissen, was du tust. Ich hatte keine Ahnung, dass du vollkommen übergeschnappt bist!«


  »Nun, Pech für dich, dass du das nicht schon früher kapiert hast. Denn unglücklicherweise muss ich dich jetzt töten, um dich daran zu hindern, dass du redest.«


  Claires Augen weiteten sich, und sie gab einen erstickten Laut von sich. Jez begriff plötzlich, dass ihre Cousine hinter all dem Gefunkel und Geschrei schreckliche Angst hatte.


  Sie ließ Claires Arm los, und Claire sackte von ihr weg und rieb ihn sich.


  »Du - du bist wahnsinnig, oder?« Claire sah sie von der Seite an, durch klebrige Haarsträhnen hindurch. »Ich meine, all das Gerede über das Ende der Welt - es ist eine Art bizarres Spiel, das du mit deinen komischen Freunden spielst, oder? So etwas wie Dungeons and Dragons ...«


  »Was denkst du, Claire?« Jez stand auf und hielt Claire eine Hand hin, besorgt, dass irgendjemand sie bemerken könnte.


  Die Situation war alles andere als komisch. Claire steckte wirklich in Schwierigkeiten - weil Jez in Schwierigkeiten steckte.


  Ihre ganze Tarnung war aufgeflogen. Alles, wofür sie im vergangenen Jahr gearbeitet hatte - Claire


  konnte alles zunichte machen. Claire wusste zu viel, und Claire hasste sie genug, um ihr Wissen zu benutzten.


  »Ich denke ... ich weiß nicht, was ich denken soll.« Claire schluckte. »Wer war dieser Junge?«


  »Einer meiner komischen Freunde. Richtig?«


  »Er kam mir gar nicht so komisch vor. Wenn er Dinge sagte - ich weiß nicht. Sie klangen ...« Claires Stimme verlor sich. Schließlich fand sie sie wieder und setzte beinahe unhörbar hinzu: »Real.«


  »Klasse.« Ich werde sie umbringen müssen. Was bleibt mir anderes übrig?


  »Es ist kein Spiel, nicht wahr?«, fragte Claire und sah sie an. Alle Wut war jetzt aus den dunklen Augen gewichen. Ihre Augen waren jetzt einfach verwirrt und verängstigt.


  Dann schüttelte Claire den Kopf. »Aber ich meine, es ist unmöglich. Vampire und Gestaltwandler und Hexen - es ist alles einfach ...« Wieder verlor sich ihre Stimme.


  Jez sah sie einfach nur an, mit Augen, die vielleicht weniger silbern sein mochten als vor einem Jahr, die jedoch - wie sie wusste - immer noch ziemlich seltsam waren. Und nach einigen Sekunden verlor Claires Blick seine Schärfe, und ihr ganzer Körper schien in sich zusammenzufallen, als habe sie etwas Entscheidendes verloren. Ihre Unschuld vielleicht, dachte Jez grimmig.


  »Oh Gott, es ist wahr«, flüsterte Claire. »Ich meine, es ist wirklich wahr. Das ist der Grund, warum du ständig unterwegs bist, oder? Du bist unterwegs  und tust etwas.«


  Jez antwortete: »Ja.«


  Claire sackte an das Wachhäuschen gelehnt noch mehr in sich zusammen. »Oh Gott. Ich ... Gott. Ich fühle mich so seltsam. Es ist so, als sei - als sei gar nichts so, wie ich dachte.«


  Ja, dieses Gefühl kenne ich, ging es Jez durch den Kopf. Wenn die ganze Welt sich dreht und du dich innerhalb von zwei Sekunden anpassen musst. Das ist mir auch passiert, vor einem Jahr.


  Aber nichts davon würde Claire helfen. »Es tut mir leid«, war alles, was Jez sagen konnte.


  Claire schien sie nicht zu hören. Sie sprach mit einer Stimme, die nur ein gehauchter Atemzug war. »Das ist der Grund ... das ist der Grund für all das merkwürdige Zeug mit deinem Vater. Warum niemand etwas über seine Familie weiß und all das. Ich wusste von Anfang an, dass mit dir etwas nicht stimmt; ich konnte nur nicht erkennen, was es war.«


  Na toll, dachte Jez. Jetzt kommts. Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene, während Claire sich vor ihr aufrichtete und sie mit einem Blick irgendwo zwischen Staunen und Grauen musterte.


  »Dieser Junge - er sagte, du seist nur halb menschlich. Was bedeutet, dass du zur Hälfte ... etwas anderes bist?«


  »Ich bin halb Mensch und halb Vampir«, bestätigte Jez leise. Das Interessante war, dass es so leicht über ihre Lippen kam. Sie hatte diese Worte bisher nur zu einer einzigen Person gesagt: Hugh.


  Jetzt schaute sie Claire an, um festzustellen, ob sie ohnmächtig werden oder einfach so zu Boden fallen würde.


  Claire tat keins von beidem. Sie schloss nur die Augen. »Weißt du, was das wirklich Irrsinnige ist? Ich glaube es.« Sie öffnete die Augen wieder. »Aber … ich wusste nicht, dass das überhaupt möglich ist. Halb und halb.«


  »Das wusste niemand, bis ich geboren wurde. Ich bin die Einzige.« Jez musterte ihre Cousine und begriff, dass sie wirklich nicht ohnmächtig werden würde. Als sie wieder zu sprechen begann, klang ihre Stimme herausfordernder, als sie es beabsichtigt hatte. »Also, jetzt, da du Bescheid weißt, Claire, was wirst du deswegen unternehmen?«


  »Wie meinst du das, was ich deswegen unternehmen werde?« Claire schaute sich um, dann senkte sie die Stimme, und ihre Augen glitzerten interessiert. »Hör mal - musst du, hm, Blut trinken und alles?«


  »Nicht mehr«, antwortete Jez knapp. Was war das denn? Wer hätte gedacht, dass die fleißige, brave Claire ein solches Interesse an Vampiren haben würde?


  »Aber du meinst, du hast es früher getan?«


  »Bevor ich bei euch eingezogen bin. Damals dachte ich, ich sei ein vollständiger Vampir. Aber ich habe herausgefunden, dass ich ohne Blut leben kann, so lang ich meine Kräfte nicht benutze.«


  »Du hast Kräfte? Wirklich? Von welcher Art?«


  »Von gar keiner Art. Hör mal, das reicht jetzt mit der Fragerei. Ich habe dir gesagt, dass ich kein Vampir mehr bin.«


  »Und du bist nicht böse«, stellte Claire entschieden fest.


  Jez sah sie verblüfft an. »Was bringt dich dazu, das zu sagen?«


  »Ich habe gehört, wovon ihr gesprochen habt, dass ihr die Welt retten wollt und so. Ich habe es nicht ganz verstanden, aber es hörte sich so an, als wärst du auf der richtigen Seite. Und ...« Claire zögerte, dann zuckte sie die Achseln. »Und ich kenne dich, okay? Ich meine, du bist arrogant und eigensinnig, und du erklärst niemals irgendjemandem irgendetwas, aber du bist nicht böse. Du bist es einfach nicht - im Innern. Das merke ich.«


  Jez lachte. Es war ein echtes Lachen. Sie konnte es nicht unterdrücken.


  Ausgerechnet Claire. Sie hatte dieses Mädchen falsch eingeschätzt, diese Cousine, die zwar in ihrem Alter war, aber ansonsten nichts mit ihr gemeinsam hatte. Ihre Cousine hatte ganz unerwartete Tiefen.


  »Hm, danke«, sagte Jez. »Ich werde versuchen, nicht allzu böse zu sein - in diesen Tagen.« Dann wurde sie ernst. »Hör mal, Claire, wenn du wirklich so denkst, und wenn du wirklich die Dinge glaubst, die du gehört hast...«


  »Was das Ende der Welt betrifft? Das glaube ich nicht. Ich meine, ich habe es gehört, und ich glaube dass du es glaubst - und zuerst habe ich es sogar auch irgendwie geglaubt, aber ...«


  »Überspring den Rest und glaub es einfach, Claire Es ist zufällig die Wahrheit. Und ich versuche, etwas dagegen zu unternehmen.«


  »Es geht um eine Wilde Macht, richtig?« Claire wirkte jetzt beinahe aufgeregt. »Aber was ist eine ...«


  »Das brauchst du nicht zu wissen. Der Punkt ist, dass du mir helfen kannst, wenn du willst.«


  »Ja? Wirklich?«


  »Du kannst mir helfen, indem du in die Schule zurückfährst und vergisst, dass dies je geschehen ist. Du kannst mir helfen, indem du mein Geheimnis bewahrst und niemals ein Wort davon zu irgendjemandem sagst. Und übrigens wirst du damit gleichzeitig deine Familie beschützen.«


  Claire wandte den Blick ab und malte mit den Kiefern. »Diese Sachen, die du tust, sind ziemlich gefährlich.« Es war keine Frage.


  »Sehr gefährlich.« Jez trat einen Schritt zurück. »Und im Augenblick bin ich schon viel zu spät dran. Also, haben wir einen Deal? Wirst du mir helfen oder nicht? Kann ich dir vertrauen?«


  »Sonst wirst du mich töten, richtig?« Claire sah sie sarkastisch an.


  Jez verdrehte die Augen. »Führe mich nicht in Versuchung ... Im Ernst, hilfst du mir?«


  »Nein.«


  Jez erstarrte und schaute auf das kleinere Mädchen hinab. »Was?«


  »Jez - werd nicht gleich wütend, aber ich glaube nicht, dass ich es kann. Nicht auf diese Weise.« Claire sah fest zu ihr auf, ihr kleines Gesicht ernst und überraschend entschlossen. »Ich meine, wie kann ich einfach weggehen, nachdem ich all das gehört habe? Wenn alles, was du sagst, wahr ist, wie kann ich es vergessen?«


  »Du kannst es, weil du es tun musst. Wir alle tun, was wir tun müssen.« Jez sah sich auf dem Bahnsteig um. Jeden Augenblick würde ein weiterer Zug einfahren. Sie hatte einfach keine Zeit, um einen Menschen davon zu überzeugen, sich aus Angelegenheiten herauszuhalten, die ihn umbringen würden. Um es Claire richtig zu erklären, würde sie Tage brauchen.


  Also konnte sie nur um etwas bitten, von dem sie nie für möglich gehalten hätte, dass Claire es ihr geben würde.


  »Claire ... Auf keinen Fall kann ich dich überzeugen oder dich dazu zwingen, zu tun, was ich will. Aber ich bitte dich ...« Sie stieß den Atem aus und fuhr fort: »Ich bitte dich um dein Vertrauen. Ich bitte dich, wegzugehen und zumindest zu versuchen, das alles zu vergessen. Und zu glauben, dass ich mein Bestes gebe, um das Richtige zu tun.«


  Claire sah sie noch einen Moment lang fest an. Dann füllten sich ihre dunklen Augen plötzlich mit Tränen. Sie wandte sich ab, und Claires Kehle bewegte sich, als sie schluckte. Dann nickte sie langsam.


  »Okay«, flüsterte sie. »Ich meine - für den Augenblick ist es okay. Ich meine ... ich schätze ... ich kann später mit dir darüber reden.«


  Jez stieß den Atem aus. »Das ist richtig.«


  Claire verharrte noch etwas, dann straffte sie die Schultern und drehte sich um. Aber genauso plötzlich drehte sie sich ein zweites Mal um, und sie wirkte angespannt und beinahe explosiv. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss.«


  Jez schaute die Bahngleise entlang. Kein Zug. »Okay.«


  »Es ist ... es ist ... dass es mir leid tut. Es tut mir leid, dass ich dich verpetzt und versucht habe, Mom gegen dich aufzubringen und so. Ich war nur - ich war eifersüchtig, weil sie dir alles durchgehen ließen, und ...« Sie schüttelte grimmig den Kopf, dann fuhr sie fort und zuckte mit den Schultern, als hasse sie es, das zuzugeben. »Und ja, weil du so hübsch und selbstbewusst bist und alles. Ich habe mich deshalb mies gefühlt, und ich wollte dir weh tun. Also, wie auch immer. So: Es tut mir leid.«


  Sie ging davon, wobei ihr Gang ein wenig wackelig war.


  »Claire.«


  Claire blieb stehen, dann drehte sie sich um.


  Jez sprach ein wenig zögernd, weil sie einen Kloß im Hals hatte. »Es ist okay. Und - danke.«


  »Ja.« Claire grinste und zuckte schwach die Achseln. »Wir sehen uns später.« Sie wandte sich ab und ging weiter.


  Wir sehen uns später, dachte Jez. Sie war plötzlich müde und seltsam aufgewühlt. Da war einfach zu viel in ihr: Traurigkeit und Erleichterung und Sorge und ein neues Gefühl für Claire. Sie verschränkte die Arme vor der Brust, schaute sich erneut auf dem Bahnsteig um und versuchte, sich zu entspannen und tief durchzuatmen.


  Da sah sie zwei Werwölfe, die direkt auf Claire zusteuerten.


  Kapitel Fünfzehn


  


  Jez erkannte sie sofort - nicht wer sie waren, aber den Typ. Sie waren Wölfe, und sie waren Schläger.


  Irgendjemand hatte sie angeheuert.


  Sie hatte ihren Kampfstock nicht dabei, aber sie brauchte ihn nicht. Sie konnte spüren, wie sich ein gefährliches Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete; teils aus Vorfreude und teils aus schierem Zorn. Plötzlich war sie nicht mehr müde, ihr tat nichts mehr weh, sie war nichts anderes als in perfektem Einklang mit ihrem Körper, und sie brannte darauf, ihn als Waffe zu benutzen.


  Wie ein roter Blitz schoss sie mühelos an Claire vorbei und warf das menschliche Mädchen zu Boden, bevor sie vor den Wölfen stoppte. Ein Junge und ein Mädchen. Sie waren sofort alarmiert und nahmen Kampfhaltung ein.


  Hinter sich konnte Jez ein »Au« von Claire hören.


  »Guten Morgen und willkommen in der Bay Area«, sagte Jez zu den Wölfen; dann trat sie dem Mädchen ins Gesicht.


  Das Mädchen flog rückwärts. Sie war nicht außer Gefecht gesetzt, aber Jez hatte ihren geplanten gemeinsamen Angriff ruiniert. Der Junge wusste das, aber er war ein Wolf, also knurrte er und stürzte sich auf Jez, statt darauf zu warten, dass seine Partnerin sich erholte.


  Oh, Göttin, das ist zu einfach. Als er ihr ins Gesicht schlagen wollte, drehte Jez sich zur Seite und ließ seine Faust an sich vorbeischnellen. Dann warf sie den linken Arm um seine linke Hüfte und hielt ihn beinahe wie in einer Umarmung umfangen. Doch es war eine tödliche Umarmung. Im gleichen Moment verpasste sie ihm mit der Rechten einen Kinnhaken und schlug mit genügend Wucht zu, um ihn zu betäuben.


  Er taumelte in ihren Armen und knurrte. Borstige Haare brachen ihm durch die Gesichtshaut.


  »Süße Träume«, wünschte ihm Jez. Dann umschlang sie mit ihrem linken Bein sein rechtes direkt über dem Knie und warf ihn auf den Bahnsteig. Er schlug mit dem Kopf auf dem Beton auf und erschlaffte.


  Irgendwo hinter Jez hatte eine Art hohes, dünnes Kreischen eingesetzt. Claire. Jez ignorierte es und ignorierte auch die zwei oder drei Leute, die auf die Treppe zueilten - und den Aufzug nach unten mieden, weil er sich direkt neben Jez befand. Sie konzentrierte sich ganz auf die Werwölfin, die wieder auf den Beinen war.


  »Tu dir einen Gefallen und versuch nicht mal irgendetwas«, sagte sie grinsend. »Du spielst weit unter meiner Liga.«


  Das Mädchen, das rötlich braunes Haar hatte und einen entschlossenen Gesichtsausdruck, antwortete nicht. Sie bleckte lediglich die Zähne und sprang auf Jez zu.


  Und sie griff mit beiden Händen nach Jez Gesicht. Man sollte meinen, sie würden dazulemen, dachte Jez. Vor allem nach dem, was gerade geschehen ist. Noch während sie das dachte, vollführte ihr Körper die richtigen Bewegungen. Sie packte den führenden Arm des Mädchens mit beiden Händen, dann drehte sie ihn und brachte die Werwölfin aus dem Gleichgewicht. Sobald das Mädchen flach auf dem Boden lag, setzte sie an dem Arm, den sie immer noch festhielt, einen Ellbogenhebel ein.


  »Beweg dich nicht, oder ich werde dir den Ellbogen brechen«, sagte sie freundlich. Das Mädchen krümmte sich vor Schmerz, spuckte, wehrte sich und tat sich noch mehr weh.


  Geistesabwesend bemerkte Jez, dass Claire aufgehört hatte zu kreischen. Sie schaute auf, um sich davon zu überzeugen, dass es ihrer Cousine gut ging, und sah, dass Claire aufgestanden war und sie mit offenem Mund anstarrte. Jez nickte ihr beruhigend zu.


  Dann sah sie die Wölfin wieder an. Jetzt, da der Kampf vorüber war, fragte sie sich, was eigentlich los war. Es gab vielleicht jede Menge Leute, die den Wunsch hatten, sie zu töten. Aber ihr fiel kein Grund ein, warum sie Claire angreifen sollten. Und sie hatten es auf sie abgesehen gehabt; davon war Jez überzeugt.


  Das hier war kein Zufall. Hier waren zwei Werwölfe, die in der Öffentlichkeit und vor Zeugen einen


  Menschen angriffen, als kümmerte es sie nicht, wer sie sah. Dies war genau geplant. Dies war etwas Bedeutsames.


  Sie verdrehte dem Mädchen den Arm, und das Mädchen knurrte wild und funkelte Jez mit rötlichen Augen an, erfüllt von animalischem Zorn und Hass.


  »Okay, du weißt, was ich will«, sagte Jez. »Ich brauche Antworten, und ich habe nicht viel Zeit. Was tut ihr hier? Wer hat euch geschickt? Und warum wollt ihr sie?« Sie machte eine ruckartige Kopfbewegung in Claires Richtung.


  Das Mädchen funkelte sie nur weiter an. Jez übte mehr Druck aus.


  »Hör mal, ich kann mir auch Zeit dafür nehmen, wenn es sein muss. Ich kann den ganzen Tag so weitermachen. Nachdem ich dir diesen Ellbogen gebrochen habe, werde ich mir den anderen vornehmen. Und dann werde ich dir die Rippen brechen und dann die Kniescheiben ...«


  »Dreckiger Halbblutabschaum«, knurrte die Werwölfin.


  Jez Herz machte einen seltsamen Satz.


  Sie versuchte, es zu beruhigen. Nun, das war interessant. Jemand kannte offensichtlich ihr Geheimnis. Und da sie es auf Claire abgesehen hatten, wussten sie, dass Claire mit ihr verbunden war ...


  Sie wussten von ihrer Familie.


  Jez sah weißes Licht. Plötzlich übte sie erneuten Druck auf das Ellbogengelenk der Wölfin aus. Das Mädchen schrie, ein Laut, der mehr von Wut als von Schmerz zeugte.


  »Wer hat euch beauftragt?«, fragte Jez leise, und jedes Wort kam wie ein Eissplitter heraus. »Wer hat euch auf meine Cousine angesetzt?«


  Sie starrte in die rötlichen Augen und versuchte, in die Seele des Mädchens hineinzugreifen und eine Antwort aus ihr herauszureißen.


  »Niemand greift meine Familie an«, flüsterte sie. »Wer immer euch geschickt hat, es wird ihm leid tun.«


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals so wütend gewesen zu sein. Sie war so auf das Mädchen konzentriert, dass sie erst, als Claire aufschrie, begriff, dass sich jemand von hinten näherte.


  »Jez, pass auf!«


  Der Schrei schreckte Jez auf. Ohne den Griff zu lockern, mit dem sie die Wölfin festhielt, drehte sie sich um - gerade rechtzeitig, um einen männlichen Vampir zu sehen, der sich an sie heranpirschte. Er musste mit dem Aufzug heraufgekommen sein.


  Und hinter ihm war unglaublicherweise Claire; sie rannte und machte sich bereit, ihn mit einem Hechtsprung aufzuhalten.


  »Claire, tu das nicht!«, brüllte Jez. Sie versetzte der Wölfin mit tödlicher Präzision einen Kinnhaken, um sie bewusstlos zu schlagen. Dann sprang sie auf den Vampir los.


  Aber Claire hatte ihn bereits gepackt - was natürlich vollkommen nutzlos war. Er fuhr herum und


  krallte eine Hand in ihr dunkles Haar, und dann hielt er Claire im Würgegriff und schob sie zwischen sich und Jez.


  »Noch einen Schritt, und ich werde ihr das Genick brechen«, warnte er.


  Jez kam schlitternd zum Stehen.


  »Lass meine Cousine los«, fauchte sie.


  »Nein, ich denke wirklich, wir sollten uns zuerst ein wenig unterhalten«, erwiderte er, und auf seinem Gesicht zeichnete sich der Anflug eines hässlichen Grinsens ab. »Und du bist diejenige, die Antworten geben wird ...«


  Da verpasste Jez ihm einen Tritt.


  Einen Roundhouse-Kick gegen seine Knie. Sie machte sich erst gar nicht die Mühe dafür zu sorgen, dass ihr Angriff tödlich war. Sie interessierte sich nur dafür, Claire aus seinem Griff zu befreien.


  Es funktionierte.


  Er ließ sie los und stolperte zur Seite. Jez packte Claire, stieß sie aus dem Weg und rief: »Lauf! Der Aufzug ist gleich dort drüben!«


  Aber Claire lief nicht. »Ich will dir helfen.«


  »Idiotin!« Jez hatte keine Zeit mehr zu erklären, dass Claire ihr nicht helfen konnte; dass sie sich nur weh tun konnte. Der Vampir hatte sich erholt und kam in Kampfhaltung auf sie zu.


  Er war massiv und wog wahrscheinlich über hundert Kilo. Und er war ein vollständiger Vampir, was ihm den Vorteil von Stärke und Schnelligkeit bescherte. Außerdem war er klüger als die Wölfe; er würde nicht einfach losspringen. Und Jez hatte keine Waffe.


  »Bleib einfach hinter mir, okay?«, knurrte sie Claire leise zu.


  Bei diesen Worten grinste der Vampir. Er wusste, dass Jez verletzbar war. Sie würde die Hälfte ihrer Aufmerksamkeit darauf richten müssen, Claire zu beschützen.


  Und dann, gerade als er angreifen wollte, hörte Jez Schritte. Schnelle Schritte mit einer seltsamen kleinen Verzögerung, als humpele jemand ...


  Sie warf einen Blick in Richtung Treppe. Hugh stand oben. Er war außer Atem und blutete aus Schnittwunden im Gesicht. Aber sobald er sie und den Vampir sah, wedelte er mit den Armen und brüllte.


  »Hey! Hässlicher Untoter! Dein Freund hat mich verfehlt! Willst du es mal versuchen?«


  Hugh?, dachte Jez ungläubig. Er kämpft?


  »Komm schon, hey; ich bin hier; ich bin leichte Beute.« Hugh hüpfte auf den Vampir zu, der ihn aus den Augenwinkeln beobachtete und versuchte, diese neue Gefahr einzuschätzen, ohne seine Aufmerksamkeit von Jez abzuwenden.


  »Willst du ein paar Runden boxen?« Hugh nahm Kampfhaltung ein und drosch in die Luft. »Hm? Willst du um den Titel kämpfen?« Die ganze Zeit, während er sprach, tänzelte er näher an den Vampir heran und umkreiste ihn, um hinter ihn zu gelangen.


  Wunderbar, dachte Jez. Es würde ihr vollkommen genügen, wenn der Vampir nur für eine Sekunde unaufmerksam wurde - nur um ein einziges Mal hinter sich zu blicken um ihm ins Gesicht zu treten.


  Aber so funktionierte es nicht. Etwas ging schief.


  Der Vampir versuchte tatsächlich, sich umzuschauen. Jez sah ihre Chance und holte zum Tritt aus, zu einem hohen Tritt, der ihm den Kopf zurückriss. Aber statt rückwärts zu fallen, schaffte der Vampir es irgendwie, direkt auf sie zuzutaumeln. Sie hätte mühelos entkommen können - wäre da nicht Claire gewesen.


  Claire hatte sich brav hinter ihr gehalten - selbst wenn das bedeutete, direkt neben den Schienen zu stehen, auf den gelben Metallquadraten, die den Rand des Bahnsteigs markierten. Als der Vampir jetzt vorwärts stolperte und Jez zur Seite trat, hörte sie Claire aufkeuchen und spürte, dass ihre Cousine wild nach ihr griff.


  Sie wusste sofort, was geschehen war. Claire hatte versucht, in die falsche Richtung auszuweichen und schwankte am Rand des Bahnsteigs. Mehr noch, sie riss Jez mit sich.


  Ein fernes Grollen wie Donner erklang.


  Jez wusste, wie sie sich selbst hätte retten können - indem sie Claire loswurde. Sie hätte Claires Körper als Sprungbrett benutzen können, um auf dem Bahnsteig zu bleiben. Auf diese Weise wäre nur eine von ihnen gestorben.


  Stattdessen versuchte Jez, sich zu drehen und Claire von sich wegzustoßen, in Sicherheit. Aber es funktionierte nicht. Sie verloren beide das Gleichgewicht. Jez hatte das seltsame, überraschte Gefühl, das sich einstellt, wenn man in vollem Bewusstsein stürzt - wo ist der Boden? Und dann schlug sie auf.


  Es war ein heftiger Sturz, weil sie sich mit Claire verheddert hatte. Jez konnte nur versuchen, Claire von der mittleren Schiene fernzuhalten. Der Aufprall raubte ihnen beiden den Atem, und Jez sah Sterne.


  Sie konnte Hugh ihren Namen schreien hören.


  Der ferne Donner war zu einem brüllenden, sirrenden Geräusch geworden, das von den Schienen unter Jez transportiert wurde. Hier unten konnte sie ein Rattern spüren, das von oben nicht zu hören war. Es war ein Geräusch, das ihren Kopf ausfüllte und ihren Körper erzittern ließ.


  In diesem Moment wusste sie mit absoluter Sicherheit, dass sie sterben würden.


  Sie beide. Zerquetscht unter dem Zug. Der weiße Drache würde direkt über sie hinwegdonnern und es nicht einmal bemerken.


  Sie hatten keine Chance. Claire klammerte sich verzweifelt an sie und bohrte Jez die Finger so fest in die Arme, dass Blut floss, während sie gleichzeitig Luft holte, um zu schreien. Selbst wenn Jez ein vollständiger Vampir gewesen wäre, hätte sie Claire den guten Meter bis zum Bahnsteig nicht schnell genug hochheben können.


  Es gab nichts, was sie retten konnte. Keine Hoffnung. Es war vorüber.


  All das blitzte in der einen Sekunde durch Jez Kopf, die sie brauchte, um aufzublicken und den Zug auf sie zurasen zu sehen. Seine glatte weiße Nase war nur zehn Meter entfernt; der Zug bremste, aber nicht annähernd schnell genug; und das wars, der tatsächliche Augenblick ihres Todes; die letzten Gedanken, die sie jemals denken würde, und das Letzte, was sie jemals sehen würde, war weiß, weiß, weiß ...


  Blau.


  Es geschah alles gleichzeitig und füllte ihr Gesichtsfeld aus. In der einen Sekunde konnte sie noch deutlich sehen, in der nächsten war die ganze Welt blau. Nicht einfach blau. Ein feuriges, blendendes, blitzartiges Blau. Wie ein Special Effect in einem Science-Fiction-Film. Überall um sie herum schrie und knackte und zischte Blau, ein Kokon aus Blau, der sie umschloss und an ihr vorbeischoss und irgendwo vor ihr verschwand.


  Ich bin tot, dachte Jez. So fühlt es sich also an. Vollkommen anders als das, was man so hört.


  Dann begriff sie, dass sie ein schwaches Kreischen unter sich hören konnte. Es war Claire. Sie hielten einander immer noch fest umfangen.


  Wir sind beide tot. Oder wir sind in irgendeine Zeitschleife geraten. Der Rest der Welt ist verschwunden. Es gibt nur noch - das hier.


  Sie verspürte den Impuls, das blaue Zeug zu berühren, aber sie konnte sich nicht bewegen, weil Claire ihre Arme festhielt. Es wäre ohnehin vielleicht gefährlich gewesen. Überall wo es über sie hinwegfloss, konnte sie eine Art Kribbeln und Kitzeln spüren, als würde ihr alles Blut aus dem Leib gezogen. Es roch wie die Luft nach einem Gewitter.


  Und dann verschwand es.


  Urplötzlich. Nicht nach und nach. Aber Jez brauchte trotzdem mehrere Sekunden, um etwas zu sehen, weil dunkelgelbe Nachbilder sie blind machten. Sie brannten und tanzten vor ihr wie eine neue Art von Blitz, und sie begriff nur allmählich, wo sie eigentlich war.


  Auf den Bahngleisen. Genau dort, wo sie auch zuvor gewesen war. Nur dass jetzt einen guten halben Meter vor ihr ein riesiger, glatter, weißer Schnellbahnzug stand.


  Sie neigte den Kopf zur Seite, um zu seiner Nase aufschauen zu können. Aus diesem Winkel sah der Zug gigantisch aus, ein Ungeheuer aus Weiß, wie der Eisberg, der die Titanic versenkt hatte. Und er stand wie angewurzelt da, als hätte er schon immer dagestanden, wie ein gewaltiger Teil der Landschaft. Als habe er sich in seiner ganzen Geschichte niemals auch nur um einen Zentimeter bewegt.


  Leute schrien durcheinander.


  Sie kreischten und heulten und machten alle möglichen Geräusche. Der Lärm schien aus weiter Ferne zu kommen, aber als Jez hinschaute, konnte sie die Leute sehen, die zu ihr herunterstarrten. Sie standen am Rand des Bahnsteigs und wedelten hysterisch mit den Armen. Während Jez sie ihrerseits anstarrte, sprangen zwei Leute auf die Gleise.


  Jez sah ihre Cousine an.


  Claire holte keuchend Atem und hyperventilierte, und ihr ganzer Körper zitterte krampfartig. Sie starrte mit Augen, in denen nur noch Weiß zu sein schien, zu dem Zug hinauf, der über ihnen aufragte.


  Ein Lautsprecher dröhnte. Bei einem der Leute, die heruntergesprungen waren, handelte es sich um einen Mann in der Uniform eines Wachpostens, der zusammenhanglos auf Jez einredete. Sie verstand kein Wort von dem, was er sagte.


  »Claire, wir müssen jetzt gehen.«


  Ihre Cousine zog nur schluchzend Luft in ihre Lungen.


  »Claire, wir müssen jetzt gehen. Komm.« Jez ganzer Körper fühlte sich leicht und seltsam an, und als sie versuchte, sich zu bewegen, hatte sie das Gefühl zu schweben. Aber sie konnte sich bewegen. Sie stand auf und zog Claire mit sich hoch.


  Sie merkte, dass irgendjemand ihren Namen rief.


  Es war die andere Person, die auf die Gleise gesprungen war. Es war Hugh. Er griff nach ihr. Seine grauen Augen waren so groß wie die von Claire, aber nicht geweitet und hysterisch. Groß und still. Er war abgesehen von Jez die einzige gelassene Person in der Menge.


  »Komm. Hier herauf«, sagte er.


  Er half ihr, Claire auf den Bahnsteig zu hieven, dann kletterte Jez hinauf und bückte sich, um ihm zu helfen Als sie alle oben standen, schaute Jez sich um. Sie wusste, nach was sie suchte - ja. Da. Die Werwölfe, die sie bewusstlos geschlagen hatte. Es schienen inzwischen hundert Jahre vergangen zu sein, aber sie lagen noch immer dort.


  »Der andere Typ konnte fliehen«, sagte Hugh.


  »Dann müssen wir schnell weg hier.« Jez hörte ihre eigene Stimme, die leise klang und wie aus weiter Ferne. Aber langsam fühlte sie sich wieder besser mit ihrem Körper verbunden. Hugh führte Claire zum Aufzug. Jez trat an Claires andere Seite, und sie halfen ihr beide, sich auf den Beinen zu halten.


  Der Wachposten war hinter ihnen und schrie etwas. Jez konnte ihn noch immer nicht verstehen und ignorierte ihn einfach. Als sie die untere Ebene erreicht hatten, die die Bahnsteige verband, beschleunigten sie und Hugh das Tempo und zogen Claire mit sich. Sie stießen Claire durch das Tor für Behinderte neben dem Fahrkartenschalter und schwangen sich selbst darüber.


  Von dort, wo sie jetzt waren, konnte Jez sehen, dass unter dem Zug auf dessen ganzer Länge weißer Qualm hervorquoll, der zischelnd in die stickige Luft aufstieg.


  »Wir können den Ausgang zur Straße nicht benutzen«, sagte Hugh. »Sie haben Autos dort draußen.«


  »Das Parkhaus«, entgegnete Jez.


  Sie machten sich auf den Weg zum Parkhaus, einem mehrstöckigen Backsteingebäude, das innen dunkel und kühl war. Sie rannten jetzt beinahe mit Claire in ihrer Mitte, und sie blieben erst stehen, als sie sich tief im Innern des Parkhauses befanden und Leere um sie herum widerhallte.


  Dann ließ Jez sich gegen eine der Ziegelsteinsäulen gleiten. Hugh krümmte sich und stützte die Hände auf die Knie. Claire sackte einfach zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man durchschnitten hatte.


  Jez gestattete sich, einige Sekunden tief durchzuatmen, gestattete ihrem Gehirn, sich zu beruhigen, bevor sie sich langsam neben ihrer Cousine niederließ.


  Alle drei sahen ziemlich verwüstet aus. Hughs Hemd war zerrissen, und an den Schnittwunden in seinem Gesicht klebte getrocknetes Blut. Claires Haar war wild zerzaust, und sie hatte Kratzer im Gesicht und an den Armen. Jez selbst hatte auf den Gleisen eine Menge Haut verloren, und ihre Unterarme bluteten, wo Claire sie gekratzt hatte.


  Aber sie lebten. Jenseits aller Hoffnung lebten sie.


  In diesem Moment schaute Claire auf und sah, dass Jez sie musterte. Einige Sekunden saßen sie einfach nur da und blickten einander in die Augen. Dann streckte Jez die Hand aus, um ihre Cousine an der Wange zu berühren.


  »Du warst das«, flüsterte sie. »All diese Zeit - und du warst es.«


  Sie schaute zu Hugh auf und begann zu lachen.


  Er erwiderte ihren Blick; sein Gesicht leuchtete bleich im Halbdunkel. Er schüttelte den Kopf und begann ebenfalls zu lachen, aber es war ein zittriges Lachen.


  »Oh, Göttin«, sagte er. »Ich dachte vorhin, du wärst tot Jez. Ich dachte, ich hätte dich verloren.«


  »Anscheinend nicht, so lange sie in der Nähe ist«, meinte Jez und lachte noch lauter. Sie war leicht hysterisch, aber es kümmerte sie nicht.


  Hughs Lachen klang ein wenig wie ein Weinen. »Ich habe diesen Zug gesehen - und es war unmöglich, dass er rechtzeitig bremsen würde. Und dann - dieses Licht. Es ist einfach herausgeschossen - und der Zug ist darauf geprallt. Es war wie etwas Körperliches. Wie ein riesiges Kissen. Der Zug ist darauf geprallt und hat es zusammengequetscht, und dann wurde er langsamer und hat dieses Kissen weiter gequetscht ...«


  Jez hörte auf zu lachen. »Ich frage mich, ob die Leute im Zug verletzt worden sind.«


  »Ich weiß es nicht.« Hugh war jetzt ebenfalls ernst. »Sie müssen ziemlich durchgeschüttelt worden sein. Der Zug hat so stark gebremst. Aber es geht ihnen wahrscheinlich gut.«


  »Ich habe nur - von unten sah es aus wie ein Blitz ...«


  »Von oben auch. Ich habe mir nicht vorgestellt, dass es so aussehen würde ...«


  »Ich wusste nicht, dass es so machtvoll sein kann. Und überleg mal, sie ist untrainiert...«


  Da waren sie, eine Alte Seele und eine Vampirjägerin, die alles gesehen hatte, was die Straßen zu bieten hatten, und sie plapperten drauflos wie zwei Kinder.


  Es war Claire, die sie stoppte. Sie hatte zwischen ihnen hin und her geblickt und sich zunehmend mehr aufgeregt. Jetzt packte sie Jez am Arm.


  »Wovon redet ihr zwei?«


  Jez wandte sich zu ihr um. Sie schaute Hugh an, dann begann sie sanft zu sprechen.


  »Wir reden von dir, Claire. Du bist die Wilde Macht.«


  Kapitel Sechzehn


  


  »Das bin ich nicht«, widersprach Claire.


  »Doch, das bist du sehr wohl«, sagte Jez, immer noch sanft, als rede sie begütigend auf ein Kind ein.


  »Das bin ich nicht.«


  »Du weißt ja gar nicht, was das ist.« Jez sah Hugh an. »Weißt du was? Mir ist gerade etwas klar geworden. Die Wilden Mächte sind angeblich alle im Jahr der Vision der blinden Jungfer geboren. Richtig?«


  »Ja ...«


  »Nun, ich habe gestern den ganzen Tag über versucht, es zu begreifen. Und jetzt habe ich es einfach verstanden, einfach so.« Sie schnippte mit den Fingern. »Ich habe gedacht, Vision bedeute Prophezeiung. Aber ich glaube, hier ist der medizinische Ausdruck gemeint. Das Augenlicht. Aradia hatte ihr Augenlicht nur für ein Jahr - und damit ist jenes Jahr gemeint. Vor siebzehn Jahren.«


  Hugh sah Claire an. »Und sie ist...«


  »Siebzehn.«


  »Na und?«, brüllte Claire. »Du bist auch siebzehn! Jede Menge Leute sind siebzehn!«


  »Ich auch«, warf Hugh mit einem schiefen Lächeln ein. »Aber nicht jeder kann einen Zug mit blauem Feuer aufhalten.«


  »Ich habe gar nichts aufgehalten«, erklärte Claire mit leidenschaftlicher Überzeugung. »Ich weiß nicht, was eine Wilde Macht ist, und ich habe vorhin rein gar nichts getan. Ich habe nur dagelegen und gewusst, dass wir sterben würden ...«


  »Und dann kam das blaue Licht, und der Zug hat angehalten«, sagte Jez. »Verstehst du?«


  Claire schüttelte den Kopf. Hugh runzelte die Stirn und wirkte plötzlich zweifelnd.


  »Aber Jez - was ist mit dem Feuer am Yachthafen? Claire war nicht dort, oder?«


  »Nein. Aber sie hat es live im Fernsehen gesehen. Und sie war deswegen sehr, sehr aufgeregt. Ich habe immer noch Narben an meinem Arm.«


  Hugh holte langsam Luft. Seine Augen waren trüb. »Und du denkst, es funktioniert über eine solche Entfernung?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich sehe nicht ein, warum es nicht funktionieren sollte.« Sie sprachen wieder über Claires Kopf hinweg, und Jez blickte gedankenverloren in die Tiefen der Garage. »Ich denke, vielleicht ist die Entfernung irrelevant. Ich denke, wenn sie etwas sieht und sich deswegen sehr aufregt, wenn sie verzweifelt genug ist und es keine physikalische Möglichkeit gibt, irgendetwas zu tun, dann - sendet sie einfach die Macht aus.«


  »Also geschieht es vollkommen unbewusst«, stellte Hugh fest.


  »Und wer weiß, vielleicht hat sie es schon früher getan.« Jez richtete sich erregt auf. »Wenn es in weiter Entfernung geschieht und sie den Blitz nicht sieht und sie nichts empfindet...« Sie drehte sich zu Claire um. »Du hast doch nichts empfunden, als du den Zug angehalten hast?«


  »Ich habe den Zug nicht angehalten«, sagte Claire, langsam und mit zittriger Geduld. »Und ich habe auch nichts wegen des Feuers im Yachthafen unternommen, falls es das ist, wovon ihr redet.«


  »Claire, warum willst du das so absolut bestreiten?«


  »Weil es nicht die Wahrheit ist. Ich weiß, dass ich nichts getan habe, Jez. Wenn man es weiß, weiß man es.«


  »Ich mache dir auch gar keine Vorwürfe«, warf Hugh ein. »Es ist kein toller Job.«


  Jez blinzelte, und dann schlug plötzlich die Wahrheit über ihr zusammen. Ihr ganzer Körper wurde kalt.


  Oh, Göttin ... Claire.


  Claires normales Leben war vorüber. Sie würde alles aufgeben müssen, ihre Familie, ihre Freunde; sie würde sich verstecken müssen. Von diesem Punkt an würde sie eine der vier wichtigsten Leute auf der ganzen Welt sein - die Einzige der vier Wilden Mächte, die identifiziert war.


  Ständig gejagt. Ständig in Gefahr. Von allen Nachtleuten gesucht, aus hundert verschiedenen Gründen.


  Und Claire hatte keine Erfahrung. Sie war so unschuldig. Wie sollte sie sich je an ein solches Leben gewöhnen?


  Jez schloss die Augen. Ihre Knie waren so schwach, dass sie sich wieder setzen musste.


  »Oh, Claire ... Es tut mir leid.«


  Claire schluckte und starrte sie an. In ihren dunklen Augen stand Furcht.


  Hugh kniete sich hin. Sein Gesichtsausdruck war still und traurig. »Mir tut es auch leid«, sagte er und richtete das Wort direkt an Claire. »Wie gesagt, ich mache dir nicht den geringsten Vorwurf, dass du es nicht sein willst. Aber für den Augenblick, glaube ich, ist es das Wichtigste, dass wir dich an einen sicheren Ort bringen.«


  Claire zeigte jetzt den Gesichtsausdruck eines Menschen nach einem Erdbeben. Wie konnte mir das passieren? Warum habe ich mich nicht davor geschützt, bevor es geschehen ist?


  »Ich ... muss nach Hause«, sagte sie. Aber sie sagte es sehr langsam und sah Jez dabei ängstlich an.


  Jez schüttelte den Kopf. »Claire - du kannst nicht. Ich ...« Sie hielt inne, um sich zu sammeln, dann sprach sie leise und entschieden weiter. »Dein Zuhause ist nicht länger sicher. Es wird Leute geben, die nach dir suchen - böse Leute.« Sie schaute Hugh an.


  Er nickte. »Ein Werwolf hat versucht, mich mit seinem Wagen zu überfahren, und ist dann auf mich losgegangen. Ich denke, er muss mir vom Bahnhof gefolgt sein. Ich habe ihn bewusstlos geschlagen, aber ich habe ihn nicht getötet.«


  »Und dann der Vampir vom Bahnsteig«, sagte Jez. »Er konnte fliehen - hat er den Blitz gesehen?«


  »Er hat alles gesehen. Wir waren beide an Ort und Stelle und haben auf euch hinuntergeblickt. Danach ist er davongerannt. Ich bin mir sicher, dass er demjenigen, der ihn geschickt hat, jetzt Bericht erstatten wird.«


  »Und sie werden jeden, den sie haben, auf die Straßen werfen und die Leute nach uns suchen lassen.« Jez schaute sich in der Garage um. »Wir brauchen irgendein Transportmittel, Hugh.«


  Hugh grinste schwach. »Warum habe ich das Gefühl, dass du kein Taxi meinst?«


  »Wenn du ein Taschenmesser hast, kann ich ein Auto kurzschließen. Aber wir müssen sichergehen, dass niemand in der Nähe ist. Das Letzte, was wir brauchen, ist die Polizei.«


  Sie standen beide auf, und Jez beugte sich reflexartig vor, um Claire auf die Füße zu ziehen.


  »Wartet«, flüsterte Claire. »Ich bin nicht bereit für das alles ...«


  Jez wusste, dass sie jetzt gnadenlos sein musste. »Du wirst niemals bereit sein, Claire. Niemand ist das. Aber du hast keine Ahnung, was diese Leute tun werden, wenn sie dich finden. Du ... hast einfach keine Ahnung.«


  Auf der anderen Seite der Garage erblickte sie einen Mustang. »Das ist ein gutes Auto. Gehen wir.«


  In einer Mauer in der Nähe des Wagens war ein loser Ziegelstein. Jez wickelte ihn in ihre Jacke und zertrümmerte damit ein Wagenfenster.


  Sie brauchte nur einen Moment, um die Tür aufzubekommen, und einige weitere Sekunden, um den Wagen zu starten. Und dann saßen alle im Auto, und Jez lenkte geschickt aus der Parklücke.


  »Nimm den Ygnacio Boulevard in Richtung Schnellstraße«, sagte Hugh. »Wir müssen nach Süden. In Freemont gibt es einen Unterschlupf.«


  Aber sie schafften es nicht einmal aus dem Parkhaus heraus.


  Jez sah den Volvo, als sie um die erste Ecke in Richtung Ausfahrt bog.


  Er hatte die Scheinwerfer aufgeblendet, und er kam direkt auf sie zu.


  Sie riss das Lenkrad herum und versuchte auszuweichen, aber ein Mustang war kein Motorrad. Sie hatte keinen Platz. Sie konnte nicht einfach durch eine Lücke entfliehen.


  Der Volvo verlangsamte nicht einmal das Tempo. Und diesmal gab es keinen blauen Blitz. Nur ein schreckliches Krachen von Metall auf Metall, und dann stürzte Jez in Dunkelheit.


  ***


  Alles tat weh.


  Jez wachte langsam auf. Für einige Sekunden hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand. Irgendwo - und sie war in Bewegung.


  Sie wurde durchgeschüttelt und umhergeworfen, und das war nicht gut, denn sie schien am ganzen Körper Prellungen zu haben. Also, wie war das passiert...?


  Sie erinnerte sich.


  Und richtete sich so schnell auf, dass sich vor ihren Augen alles drehte. Sie schaute sich in dem dunklen Innenraum eines Lieferwagens um.


  Dunkel, weil es keine richtigen Fenster gab. Das hintere Fenster war von außen mit Klebeband bedeckt worden und ließ oben und unten nur wenig Licht ein. Von vorn kam überhaupt keins. Die Fahrerkabine war vom Laderaum durch eine schwarze Metallwand abgetrennt.


  Es gab keine Sitze, überhaupt nichts, womit sie hätte arbeiten können. Nur drei Gestalten, die reglos auf dem Boden lagen.


  Claire. Hugh. Und ... Morgead.


  Jez riss die Augen auf und kroch durch den Wagen, um jeden von ihnen anzusehen.


  Claire sah einigermaßen gut aus. Sie hatte auf der Rückbank des Mustangs gesessen und war angeschnallt gewesen. Ihr Gesicht war sehr bleich, aber sie schien nicht zu bluten, und ihr Atem ging gleichmäßig.


  Hugh sah schlimmer aus. Sein rechter Arm war seltsam unter seinem Körper verbogen. Jez berührte ihn sanft und kam zu dem Schluss, dass der Arm gebrochen war.


  Und ich habe nichts, womit ich ihn schienen könnte. Außerdem muss er noch ein anderes Problem haben - seine Atmung geht stoßweise.


  Zuletzt betrachtete sie Morgead.


  Er sah großartig aus. Er hatte keine Kratzer oder Prellungen oder Schnittwunden wie sie und die beiden anderen. Die einzige Verletzung, die sie sah, war eine riesige Beule an seiner Stirn.


  Noch während sie ihm das Haar zurückstrich, regte er sich. Er öffnete die Augen, und Jez blickte in dunkle Smaragde.


  »Jez!« Er richtete sich auf, zu schnell. Sie drückte ihn wieder nach unten. Doch er rappelte sich erneut hoch.


  »Jez, was ist passiert? Wo sind wir?«


  »Ich hatte gehofft, dass du mir das vielleicht sagen würdest.«


  Er sah sich im Lieferwagen um und begriff schnell. Wie jeder Vampir blieb er nicht lange benommen.


  »Mich hat irgendetwas erwischt. Aus Holz. Als ich mein Appartement verlassen habe.« Er sah sie scharf an. »Bist du okay?«


  »Ja. Mich hat ein Auto erwischt. Aber es könnte schlimmer sein; es wäre beinahe ein Zug gewesen.«


  Sie schauten sich jetzt beide um, und ihre Gedanken ratterten automatisch synchron, während sie nach Hinweisen auf ihre Umgebung suchten und nach Möglichkeiten, ihr zu entkommen. Sie brauchten nicht darüber zu sprechen. Der erste Tagesordnungspunkt war immer Flucht.


  »Hast du eine Idee, wer dich niedergeschlagen hat?«, fragte Jez, während sie mit den Fingern die Hintertür abtastete. Keine Griffe, keine Chance, nach draußen zu kommen.


  »Nein. Pierce hat angerufen, um zu sagen, dass er etwas über die Wilde Macht in Erfahrung gebracht habe. Ich wollte mich gerade mit ihm treffen, als ich plötzlich von hinten angegriffen wurde.« Er überprüfte die Metallbarriere, die sie von der Fahrerkabine trennte, aber jetzt schaute er sie an. »Wie meinst du das, es wäre beinahe ein Zug gewesen?«


  »Hier ist nichts. An den Seiten auch nicht. Dieser Wagen ist restlos ausgeweidet worden.«


  »Hier ist auch nichts. Wie meinst du das mit dem Zug?«


  Jez drehte sich mühsam zu ihm um. »Du weißt es wirklich nicht?«


  Er starrte sie einen Moment lang an. Entweder war er ein fantastischer Schauspieler, oder er war wirklich unschuldig - und ziemlich aufgebracht. »Du denkst, ich würde etwas tun, um dich zu verletzen?«


  Jez zuckte die Achseln. »Das ist schon früher vorgekommen.«


  Er funkelte sie an und schien drauf und dran, in einen seiner Erregungszustände zu verfallen. Dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, was los ist. Und ich würde nie versuchen, dich zu verletzen.«


  »Dann stecken wir beide in Schwierigkeiten.«


  Er lehnte sich gegen die Metallwand. »In diesem Punkt glaube ich dir.« Er schwieg einen Moment lang, dann sagte er in einem seltsamen, bedächtigen Tonfall: »Es ist der Rat, oder? Sie haben von Hunters Abmachung mit uns erfahren, und sie ergreifen entsprechende Maßnahmen.«


  Jez öffnete den Mund, schloss ihn und öffnete ihn wieder.


  »Wahrscheinlich«, sagte sie.


  Sie brauchte Morgead. Claire und Hugh waren keine Kämpfer. Und wer immer sie gefangen hatte, war ein mächtiger Feind.


  Sie glaubte nicht, dass es der Rat war. Der Rat hätte keine bezahlten Schläger benutzt; er würde die Ältesten von San Francisco einsetzen. Und er hätte auch gar keinen Grund gehabt, Morgead zu entführen; die Abmachung mit Hunter Redfern gab es ja gar nicht.


  Wer immer es auch war, hatte ein gutes Nachrichtensystem, gut genug, um zu entdecken, dass Morgead etwas über die Wilde Macht wusste. Und er hatte eine Menge Geld, um eine Menge Muskelkraft anzuheuern. Außerdem war er ein cleverer Stratege, denn die Entführung von Jez, Claire, Hugh und Morgead war wunderbar organisiert und hervorragend ausgeführt worden.


  Es konnte ein abtrünniger Vampir sein oder ein Werwolfhäuptling, der die Macht an sich reißen wollte. Es konnte eine rivalisierende Vampirgang in Kalifornien sein. Nach allem, was Jez wusste, konnte es sogar eine wahnsinnige Splittergruppe aus dem Zirkel der Morgendämmerung sein. Das Einzige, was feststand, war: Sie würde gegen diese Leute kämpfen müssen, wann immer der Lieferwagen sein Ziel erreichte, und sie brauchte jede Hilfe, die sie bekommen konnte.


  Also war es wichtig, Morgead ein letztes Mal zu belügen und zu hoffen, dass er an ihrer Seite kämpfen würde.


  Sie musste dafür sorgen, dass Claire sicher entkam.


  Das war alles, was zählte. Die Welt würde ohne sie und Morgead überleben und sogar ohne Hugh, obwohl sie dann ein dunklerer Ort sein würde. Aber ohne Claire würde sie nicht überleben.


  »Ob es der Rat ist oder nicht, wir werden dagegen kämpfen müssen«, sagte sie laut. »Wie sieht es mit deiner neuen Macht aus? Der Energie, die du demonstriert hast, als wir mit den Stöcken gekämpft haben.«


  Er schnaubte. »Nicht gut. Als ich heute angegriffen wurde, habe ich all meine Macht aufgebraucht. Es wird lange dauern, bis ich sie wieder aufgeladen habe.«


  Jez Schultern sackten herunter. »Pech«, sagte sie emotionslos. »Denn diese beiden da werden nicht viel ausrichten können.«


  »Menschen? Wer sind sie überhaupt?« Seine Stimme klang erneut so verdächtig harmlos.


  Jez zögerte. Wenn sie behauptete, die beiden seien unwichtig, würde er ihr vielleicht nicht helfen, sie zu retten. Aber sie konnte auch nicht die Wahrheit sagen.


  »Das ist Claire, und das ist Hugh. Sie sind - Bekannte. Sie haben mir in der Vergangenheit geholfen.«


  »Menschen?«


  »Selbst Menschen können manchmal nützlich sein.«


  »Ich dachte, einer von ihnen wäre vielleicht die Wilde Macht.«


  »Du dachtest, wenn ich die Wilde Macht fände, würde ich es dir nicht erzählen?«


  »Der Gedanke ist mir gekommen.«


  »Du bist so zynisch, Morgead.«


  »Ich würde es lieber aufmerksam nennen«, entgegnete er. »Zum Beispiel kann ich dir etwas über deinen Freund Hugh erzählen. Ich habe ihn in der Stadt gesehen, nur ein einziges Mal, aber ich erinnere mich an sein Gesicht. Er ist einer der verdammten Morgendämmerungsleute.«


  Jez Brust krampfte sich zusammen, aber sie hielt ihre ausdruckslose Miene bei. »Also benutze ich ihn vielleicht für irgendetwas.«


  »Und vielleicht«, sagte Morgead, schlicht und freundlich, »benutzt du mich.«


  Jez stockte der Atem. Sie starrte ihn an. Sein Gesicht lag im Dunkeln, aber sie konnte trotzdem seine klaren Linien sehen, die starken und zugleich zarten Züge, die Schwärze seiner Augenbrauen und die Anspannung in seinem Kiefer. Und als er die Augen zusammenkniff, wusste sie, dass sie die Farbe von Gletschereis hatten.


  »Weißt du«, begann er, »da ist immer noch eine Verbindung zwischen uns. Ich kann es spüren, etwa so, als sei da ein Band zwischen deinem Geist und meinem. Und es zieht. Du kannst es nicht leugnen, Jez. Es ist da, ob es dir gefällt oder nicht. Und ...« Er hielt inne, als überlege er, wie er das Folgende am besten ausdrücken konnte. »Diese Verbindung verrät mir Dinge. Dinge über dich.«


  Oh, Hölle, dachte Jez. Es ist vorbei. Ich werde Hugh und Claire einfach selbst beschützen müssen. Vor ihm und vor den Leuten, die uns gefangen haben, wer immer sie sind.


  Ein Teil von ihr hatte Angst, aber ein anderer Teil war einfach wütend. Und sie verspürte das vertraute, zornige Bedürfnis, Morgead eins überzuziehen. Er war so selbstsicher, so ... aufgeblasen.


  »Also, was verrät sie dir?«, fragte sie sarkastisch, bevor sie sich daran hindern konnte.


  »Dass du mir nicht die Wahrheit sagst. Dass du irgendetwas vor mir verborgen hältst, etwas, das du schon länger vor mir verborgen hältst. Und dass es mit ihm zu tun hat.« Er deutete mit dem Kopf auf Hugh.


  Er wusste Bescheid. Der Mistkerl wusste Bescheid, und er spielte einfach mit ihr. Jez spürte, wie sie die Selbstbeherrschung verlor.


  »Etwas, das damit zu tun hat, warum du die Wilde Macht willst«, fuhr Morgead fort, und ein seltsames Lächeln umspielte seine Lippen. »Und damit, wo du während des vergangenen Jahres gewesen bist, und damit, warum du plötzlich Menschen beschützen willst. Und etwas, das damit zu tun hat, dass du >Göttin< sagst, wenn du überrascht bist. Kein Vampir sagt das. Es ist ein Hexending.«


  Göttin, ich werde ihn umbringen, dachte Jez und biss die Zähne zusammen. »Sonst noch was?«, fragte sie gelassen.


  »Und es hat damit zu tun, dass du Angst davor hast, dass ich deine Gedanken lese.« Er feixte. »Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich aufmerksam bin.«


  Jez verlor endgültig die Fassung. »Ja, Morgead, du bist brillant. Also, bist du klug genug, um dahinterzukommen, was all das bedeutet? Oder nur so klug, um Verdacht zu schöpfen?«


  »Es bedeutet ...« Er wirkte plötzlich unsicher, als hätte er nicht genau herausgefunden, wohin all das führte. Er runzelte die Stirn. »Es bedeutet... dass du zum ...« Er sah sie an. »Zum Zirkel der Morgendämmerung gehörst.«


  Es kam als eine Feststellung heraus, aber als eine schwache. Beinahe als eine Frage. Und er sah sie mit einem Ich-glaube-es-nicht-Blick an.


  »Sehr gut«, erwiderte Jez unfreundlich. Zwei Punkte. Nein, einer; du hast ja lange genug dafür gebraucht.


  Morgead sah sie an. Dann stürzte er sich plötzlich auf sie. Auch Jez machte einen Satz nach vorn, geduckt, sodass sie Claire und Hugh verteidigen konnte.


  Aber Morgead griff nicht an. Er packte sie nur an den Schultern und schüttelte sie.


  »Du kleine Idiotin!«, brüllte er.


  Jez war verblüfft. »Was?«


  »Du bist eine vom Zirkel der Morgendämmerung?«


  »Ich dachte, du hättest das alles bereits erraten.« Was war los mit ihm? Statt verraten und blutdurstig zu wirken, wirkte er verängstigt und wütend. Wie eine Mutter, deren Kind gerade vor einen Bus gerannt war.


  »Ich habe es erraten - schätze ich -, aber ich kann es immer noch nicht glauben. Jez, warum? Weißt du, wie dumm das ist? Ist dir klar, was mit ihnen geschehen wird?«


  »Hör mal, Morgead ...«


  »Sie werden verlieren, Jez. Es wird nicht nur der Rat sein, der gegen den Zirkel ist. Alle in der Nachtwelt werden es auf ihn abgesehen haben. Die Morgendämmerungsleute werden ausgelöscht werden, und jeder, der sich auf ihre Seite stellt, wird ebenfalls ausgelöscht.«


  Sein Gesicht war fünf Zentimeter von ihrem entfernt. Jez funkelte ihn an und weigerte sich nachzugeben. »Ich stehe nicht nur auf ihrer Seite«, zischte sie. »lch bin eine von ihnen. Ich bin eine von den verdammten Morgendämmerungsleuten.«


  »Du bist vor allem tot. Ich kann es nicht glauben. Wie soll ich dich vor der ganzen Nachtwelt beschützen?«


  Sie starrte ihn an. »Was?«


  Er lehnte sich zurück, und er war wütend, aber nicht auf sie.


  Er schaute sich um und mied ihren Blick. »Du hast richtig gehört. Es kümmert mich nicht, mit wem du befreundet bist, Jez. Es kümmert mich nicht einmal, dass du zurückgekommen bist, um mich zu benutzen. Ich bin einfach froh, dass du überhaupt zurückgekommen bist. Wir sind Seelengefährten, und nichts kann daran etwas ändern.« Dann schüttelte er zornig den Kopf. »Selbst wenn du es nicht wahrhaben willst.«


  »Morgead ...« Plötzlich war der Schmerz in Jez Brust zu groß, um in ihrer Brust zu bleiben. Er schnürte ihr die Kehle zu, ließ ihre Augen brennen und versuchte, sie dazu zu bringen, in Tränen auszubrechen.


  Sie hatte auch Morgead falsch eingeschätzt. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sie hassen würde, dass er ihr niemals verzeihen würde.


  Aber natürlich kannte er auch noch nicht die ganze Wahrheit.


  Er dachte wahrscheinlich, dass sich diese ganze Morgendämmerungsgeschichte wieder geradebiegen ließ. Dass es nur darum ging, sie dazu zu bringen, das Licht zu sehen und wieder die Seiten zu wechseln, und dann würde sie wieder die alte Jez Redfern sein.


  Er wusste nicht, dass die alte Jez Redfern eine Illusion gewesen war.


  »Es tut mir leid«, sagte sie abrupt, hilflos. »All das tut mir leid, Morgead. Es war dir gegenüber nicht fair von mir zurückzukommen.«


  Er wirkte verärgert. »Ich habe es dir schon mal gesagt: Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Wir können die Dinge regeln - wenn du aufhörst, so halsstarrig zu sein. Wir werden aus diesem Schlamassel rauskommen ...«


  »Selbst wenn uns das gelingen sollte, wird sich nichts ändern.« Sie schaute zu ihm auf. Sie hatte keine Angst mehr vor dem, was er vielleicht tun würde. Das Einzige, was ihr Angst machte, war die Möglichkeit, Abscheu in seinen Augen zu sehen - aber sie musste es ihm trotzdem sagen. »Ich kann nicht deine Seelengefährtin sein, Morgead.«


  Er schien ihr kaum zuzuhören. »Doch, das kannst du. Ich habe es dir doch gesagt, es kümmert mich nicht, wer deine Freunde sind. Wir werden dich irgendwie am Leben erhalten. Ich verstehe nur nicht, warum du dich mit dummen Menschen verbünden willst, wenn du doch weißt, dass sie verlieren werden.«


  Jez sah ihn an. Morgead, der Vampir schlechthin, dessen einziges Interesse darin bestand, dass die Nachtwelt die Menschheit vollkommen bezwang. Der genauso war, wie sie vor einem Jahr gewesen war und wie sie nie wieder sein würde. Der sie als eine Verbündete betrachtete, als eine Nachfahrin einer der ersten Lamia-Familien.


  Der glaubte, die Person zu lieben, von der er dachte, dass sie wie er sei.


  Jez sah ihn weiter fest an, und als sie sprach, war ihre Stimme sehr leise. Und es war die Wahrheit.


  »Weil ich ein Mensch bin«, sagte sie.


  Kapitel Siebzehn


  


  Ein Ruck durchfuhr Morgead, dann war er vollkommen reglos. Als sei er zu Stein verwandelt worden. Das einzig Lebendige an ihm waren seine Augen, die Jez voller Erschrecken und brennender Ungläubigkeit anstarrten.


  Nun, sagte Jez sich mit traurigem Galgenhumor, ich habe ihn wenigstens aufgerüttelt, so viel steht fest. Es ist mir endlich gelungen, Morgead sprachlos zu machen.


  Erst da begriff sie, dass ein Teil von ihr gehofft hatte, dass er auch dies bereits wusste. Dass er in der Lage sein würde, es mit einer gewissen Verärgerung abzutun, so wie er die Tatsache abgetan hatte, dass sie zum Zirkel der Morgendämmerung gehörte.


  Aber diese Hoffnung wurde jetzt zerschmettert. Es war ohnehin eine dumme Hoffnung gewesen. Zu diesem Zirkel zu gehören - das konnte sich ändern.


  Ungeziefer zu sein - das war von Dauer.


  »Aber das - das ist nicht...« Morgead schien Mühe zu haben, die Worte herauszubringen. Seine Augen waren groß vor Entsetzen und Ungläubigkeit. »Das ist nicht möglich. Du bist ein Vampir.«


  »Nur zur Hälfte«, entgegnete Jez. Sie hatte das GefühI, als töte sie etwas - und das tat sie auch. Sie tötete jede Hoffnung auf das, was zwischen ihnen war.


  Also konnte sie es genauso gut auch gleich richtig machen, dachte sie voller Verbitterung. Sie konnte die Feuchtigkeit nicht verstehen, die aus ihren Augen zu quellen drohte.


  »Die andere Hälfte ist menschlich«, sagte sie knapp und beinahe bösartig. »Meine Mutter war menschlich. Claire ist meine Cousine, und sie ist ein Mensch. Ich habe das ganze letzte Jahr über bei meinem Onkel Jim gelebt, dem Bruder meiner Mutter, und bei seiner Familie. Sie sind alle Menschen.«


  Morgead schloss die Augen. Ein Moment erstaunlicher Schwäche, dachte Jez kalt.


  Seine Stimme war nur ein Wispern. »Vampire und Menschen können zusammen keine Kinder haben. Du kannst kein Halbblut sein.«


  »Oh doch, ich kann. Mein Vater hat die Gesetze der Nachtwelt gebrochen. Er hat sich in einen Menschen verliebt, und sie haben geheiratet, und hier bin ich. Und dann, als ich ungefähr vier war, kamen andere Vampire und versuchten, uns alle zu töten.« Im Geist sah Jez es wieder vor sich, die Frau mit dem roten Haar, die wie eine Prinzessin aus dem Mittelalter aussah und um das Leben ihres Kindes bettelte. Der hochgewachsene Mann, der versuchte, sie zu beschützen. »Sie wussten, dass ich halb menschlich war. Sie haben immer wieder gebrüllt: >Tötet die Missgeburt<. Also, das ist es, was ich bin.« Sie sah ihn mit Augen an, von denen sie wusste, dass sie fiebrig glänzten. »Eine Missgeburt, ein Freak.«


  Er schüttelte den Kopf und schluckte, als müsse er sich übergeben. Für diese Reaktion hasste Jez ihn - und gleichzeitig hatte sie Mitleid. Sie bemerkte kaum, dass ihr heiße Tränen über die Wangen liefen.


  »Ich bin Ungeziefer, Morgead. Eine von ihnen. Beute. Das ist es, was ich vor einem Jahr begriffen habe, als ich die Gang verließ. Bis dahin hatte ich keine Ahnung davon, aber in jener letzten Nacht, als wir auf Jagd waren, habe ich mich an die Wahrheit erinnert. Und ich wusste, dass ich gehen musste, um all die Dinge wieder gutzumachen, die ich Menschen angetan hatte. Um es wenigstens zu versuchen.«


  Er hob eine Hand, um sie sich auf die Augen zu drücken.


  »Ich bin nicht einfach nur ein Mitglied des Zirkels der Morgendämmerung geworden. Ich bin Vampirjägerin geworden. Ich spüre Vampire auf, die gern töten, die es genießen, Menschen leiden zu lassen, und ich pfähle sie. Weißt du, warum? Weil sie den Tod verdienen.«


  Er sah sie wieder an, aber so, als könne er es kaum ertragen. »Jez ...«


  »Es ist seltsam. Ich weiß nichts über unsere Verbindung« - sie schenkte ihm ein bitteres Lächeln, um ihn wissen zu lassen, dass sie wusste, dass all das vorüber war - »aber ich hatte ein schlechtes Gefühl dabei, dich zu belügen. Ich bin beinahe froh, dass ich dir endlich die Wahrheit gesagt habe. Vor einem Jahr, als ich es erfuhr, hätte ich es am liebsten herausgeschrien, aber


  ich wusste, dass du mich umbringen würdest. Deshalb bin ich einfach gegangen.«


  Sie lachte jetzt. Sie merkte, dass sie ziemlich hysterisch war. Aber es schien keine Rolle mehr zu spielen. Nichts spielte eine Rolle, solange Morgead sie mit dieser entsetzten Ungläubigkeit in den Augen ansah.


  »Also, wie auch immer ...« Sie dehnte ihre Muskeln und lächelte ihn dabei immer noch an, bereit, sich zu verteidigen. »Wirst du jetzt versuchen, mich zu töten? Oder ist die Verlobung einfach abgeblasen?«


  Er sah sie nur an. Es war, als sei sein ganzer Geist erloschen. Er sprach nicht, und auch Jez fiel nichts mehr ein, was sie noch hätte sagen können. Das Schweigen dehnte sich unendlich in die Länge, wie ein klaffender Abgrund zwischen ihnen.


  Sie waren so weit voneinander entfernt.


  Du hast die ganze Zeit über gewusst, dass es so kommen würde, sagte ihr Verstand spöttisch. Wie kannst du dich jetzt darüber aufregen? Er nimmt es eigentlich besser auf, als du erwartet hast. Er hat noch nicht versucht, dir an die Gurgel zu gehen.


  Endlich sagte Morgead mit tonloser, leerer Stimme: »Das ist der Grund, warum du mein Blut nicht trinken wolltest.«


  »Ich habe seit einem Jahr keine Blutmahlzeit mehr gehabt«, erwiderte Jez, die sich ebenso leer fühlte. »Ich brauche kein Blut zu trinken, wenn ich meine Kräfte nicht benutze.«


  Er starrte an ihr vorbei ins Leere. »Nun, vielleicht solltest du besser ein wenig von deinen menschlichen Freunden trinken«, sagte er müde. »Denn wer immer uns...«


  Er brach ab, plötzlich hellwach. Jez wusste, warum. Der Wagen verlangsamte das Tempo, die Reifen knirschten über Kies.


  Sie bogen in eine Einfahrt ein.


  Eine lange Einfahrt und eine steile. Wir sind irgendwo auf dem Land, dachte Jez.


  Sie hatte keine Zeit mehr für eine weitere Auseinandersetzung mit Morgead.


  »Hör mal«, sagte sie angespannt, »ich weiß, du hasst mich jetzt, aber wer immer uns entführt hat, hasst uns beide. Ich bitte dich nicht, mir zu helfen. Ich will nur meine Cousine wegbringen - und ich bitte dich, mich nicht daran zu hindern, das zu tun. Später kannst du gegen mich kämpfen oder was auch immer. Wir können uns um das, was zwischen uns ist, kümmern. Aber halte mich nicht davon ab, Claire zu retten, okay?«


  Er sah sie lediglich mit dunklen, hohlen Augen an. Er stimmte ihr weder zu, noch widersprach er ihr. Er bewegte sich überhaupt nicht, als sie sich positionierte, um aus dem Lieferwagen zu springen, sobald die Hintertür geöffnet wurde.


  Aber wie sich herausstellte, hätte sie sich die Mühe sparen können. Denn als die Tür geöffnet wurde und Sonnenlicht hereinströmte, das Jez blendete, wurden fünf bösartig aussehende Schlägertypen sichtbar, die den Eingang völlig versperrten. Drei von ihnen richteten Speere mit tödlichen Spitzen direkt auf Jez. Die beiden anderen hatten Schusswaffen.


  »Wenn irgendjemand versucht zu kämpfen«, erklang eine Stimme, »schießt die Bewusstlosen in die Kniekehlen.«


  Jez sackte zurück. Sie versuchte nicht zu kämpfen, während sie zum Aussteigen gezwungen wurde.


  Seltsamerweise versuchte auch Morgead es nicht. Hinter dem Wagen standen weitere Schläger, genug, um sowohl Jez als auch Morgead mit einem Wald aus Speeren zu umzingeln, während sie zum Haus geführt wurden.


  Es war ein hübsches Haus, ein kleines, kompaktes Haus im Queen-Anne-Stil, das rot gestrichen war. Überall standen Bäume, und es waren keine anderen Gebäude in Sicht.


  Wir sind da, wo sich Hase und Igel Gute Nacht sagen, dachte Jez. Vielleicht im Point Reyes Park. Jedenfalls an einem abgelegenen Ort, wo niemand unsere Schreie hört.


  Sie wurden in das Wohnzimmer des Hauses getrieben, und die Schlägertypen warfen Hugh und Claire ohne Weiteres auf den Boden.


  Und dann wurden sie alle gefesselt.


  Jez wartete die ganze Zeit über auf eine Möglichkeit anzugreifen. Aber es kam keine. Während sie und Morgead gefesselt wurden, richteten zwei der Schläger Waffen auf Claire und Hugh. Auf keinen Fall konnte Jez sie beide entwaffnen, bevor sie einen Schuss abfeuern konnten.


  Aber noch schlimmer war, dass sie es mit einem Experten zu tun hatten, der sie fesselte. Die Seile bestanden aus Bast, dem Gewebe unter der Borke von Bäumen. Gleichermaßen effektiv gegen Vampire wie Menschen. Als der Kerl fertig war, konnte sie weder Arme noch Beine benutzen.


  Hugh wachte auf und keuchte vor Schmerz, als sie seinen verletzten Arm fesselten. Claire erwachte, als der Werwolf, der die Seile um sie geschlungen hatte, ihr ins Gesicht schlug.


  Jez sah sich diesen speziellen Wolf genau an. Sie war zu wütend, um ihn anzufunkeln. Aber sie wollte sich sein Gesicht einprägen.


  Dann richtete sie den Blick wieder auf Claire, die sich verwirrt umschaute.


  »Ich - wo sind wir? Was ist hier los, Jez?«


  Hugh sah sich ebenfalls um, aber mit erheblich weniger Verwirrung. Seine grauen Augen waren einfach traurig und voller Schmerz.


  »Es ist alles in Ordnung, Claire«, sagte Jez. »Sei einfach still, okay? Wir stecken ein wenig in der Klemme, aber verrate ihnen nichts.« Sie sah ihre Cousine eindringlich an und hoffte, dass sie verstand.


  »Ein wenig in der Klemme? Das denke ich nicht«, erklang eine Stimme von der Wohnzimmertür.


  Es war dieselbe Stimme, die den Befehl gegeben hatte, in Kniekehlen zu schießen. Eine helle, kalte Stimme, wie ein arktischer Wind.


  Der Sprecher war ein Mädchen.


  Ein sehr hübsches Mädchen, dachte Jez. Sie hatte schwarzes Haar, das ihr wie Seide glatt über den Rücken fiel, und Augen, die leuchteten wie Topase. Porzellanhaut. Ein grausames Lächeln. Jede Menge Macht, die sie umgab wie eine dunkle Aura.


  Ein Vampir.


  Sie sah aus, als sei sie vielleicht ein Jahr älter als Jez, aber das bedeutete nichts. Sie konnte jedes Alter haben.


  Und diese Augen, dachte Jez. Sie kamen ihr irgendwie bekannt vor. Wie etwas, das ich auf einem Bild gesehen habe ...


  »Ich sollte mich wahrscheinlich vorstellen«, sagte das Mädchen und musterte sie mit kaltem Spott. »Ich bin Lily Redfern.«


  Jez wurde flau im Magen.


  Hunter Redferns Tochter.


  Nun, das erklärte eine Menge.


  Sie arbeitete natürlich für ihren Vater. Sie war selbst eine mächtige Feindin. Es gab Gerüchte, denen zufolge sie im vergangenen Jahr Sklavenhandel mit Menschen betrieben und eine Menge Geld dabei gemacht hatte.


  Ich sollte wohl lachen, dachte Jez. Da erzähle ich Morgead, dass Hunter den Rat ausstechen wolle - und dann hat er es tatsächlich getan. Nur nicht über mich. Er hat seine Tochter geschickt, damit sie sich um uns kümmert und Morgead dazu bringt, die Wilde Macht auszuliefern.


  Und das erklärt auch die vielen Schlägertypen - er kann es sich leisten, so viele zu bezahlen, wie er braucht. Und die reibungslose Abwicklung - Lily ist eine geborene Strategin. Ganz zu schweigen davon, dass sie absolut gnadenlos ist und kalt wie Eis.


  Sie hat recht. Wir stecken nicht ein wenig in der Klemme. Wir stecken übel in der Klemme.


  Irgendjemand, dachte Jez mit seltsamer, ruhiger Gewissheit, wird hier sterben.


  Lily sprach weiter. »Und jetzt will ich meine Verbündeten vorstellen, die so viel dazu beigetragen haben, dass dies alles möglich wurde.« Sie bedeutete jemandem, der im Flur versteckt war, vorzutreten. »Das ist Azarius. Ich denke, ihr seid euch schon begegnet.«


  Es war der Vampir, gegen den Jez auf dem Bahnsteig gekämpft hatte. Er war hochgewachsen und hatte dunkle Haut und eine autoritäre Ausstrahlung.


  »Und jetzt«, fuhr Lily lächelnd fort, »kommt jemand, dem ihr ebenfalls schon begegnet seid.« Sie machte erneut eine Handbewegung, und eine zweite Gestalt erschien im Türrahmen.


  Es war Pierce Holt.


  Er lächelte schwach, und sein aristokratisches Gefühl zeigte einen Ausdruck sanften Triumphs. Er winkte ihnen mit einer schlanken Hand zu, und seine Augen waren so kalt wie die von Lily.


  Morgead stieß ein unwillkürliches Brüllen aus und versuchte, sich auf ihn zu stürzen.


  Aber er war nur ein zappelnder Körper in einem Kokon aus Bast. Er fiel zu Boden. Lily und Azarius lachten. Pierce hatte nur einen abschätzigen Blick übrig.


  »Du hast es wirklich nicht erraten?«, fragte er. »Du bist so dumm, Morgead. Wie du heute Morgen herausgekommen bist, um dich mit mir zu treffen, so vertrauensvoll, so naiv - ich hätte dich für klüger gehalten. Ich bin enttäuscht.«


  »Nein, du bist tot«, wütete Morgead vom Boden aus. Er starrte Pierce an, und sein Haar fiel ihm über die Stirn und in die grünen Augen, die vor Zorn brannten. »Du bist tot, wenn das hier vorüber ist! Du hast die Gang verraten. Du bist absoluter Abschaum. Du bist...«


  »Bringt ihn zum Schweigen«, befahl Lily, und einer der Schläger versetzte Morgead einen Tritt gegen den Kopf.


  Jez zuckte zusammen. Er muss wirklich all seine Macht verausgabt haben, dachte sie. Sonst hätte er Pierce weggesprengt.


  »Ich bin klug«, sagte Pierce nun zu ihm. »Und ich werde überleben. Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, als sie« - er deutete mit dem Kopf auf Jez, ohne sie anzusehen - »sagte, sie habe eine Abmachung mit Hunter Redfern. Es klang seltsam - und dann machte sie sich solche Sorgen um dieses Ungezieferkind. Also habe ich einige Anrufe gemacht und die Wahrheit herausgefunden.«


  »Dir ist bewusst, dass deine Freundin mit dem Zirkel der Morgendämmerung zusammenarbeitet«, unterbrach ihn Lily. Sie sah Morgead ebenfalls an und ignorierte Jez. »Sie hat dich belogen und überlistet. Sie hat versucht, die Wilde Macht für den Zirkel zu beschaffen.«


  Morgead knurrte etwas Unverständliches.


  »Und sie ist nicht nur eine von den Morgendämmerungsleuten«, warf Pierce ein. Endlich sah er Jez an, und seine Augen waren voller Gehässigkeit und Bosheit. »Sie ist ein ekelhafter Mutant. Sie ist zur Hälfte Ungeziefer. Man hätte sie bei der Geburt ertränken sollen.«


  »Dich hätte man bei der Geburt ertränken sollen«, stieß Morgead mit zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Lily hatte das Geschehen voller Erheiterung verfolgt, aber jetzt wedelte sie mit einer Hand. »Okay, genug Spaß und Spiel. Kommen wir zum Geschäft.« Zwei der Schlägertypen setzten Morgead aufrecht hin, und Lily trat in die Mitte des Raums. Sie sah alle der Reihe nach an, Jez als Letzte. »Ich habe nur eine einzige Frage an dich«, sagte sie mit ihrer kühlen, leisen Stimme. »Welcher Mensch ist die Wilde Macht?«


  Jez starrte sie an.


  Sie weiß es nicht. Sie weiß fast alles andere, aber das nicht. Und wenn sie es nicht herausfinden kann ...


  Jez warf sowohl Hugh als auch Claire einen einzigen intensiven Blick zu, der sie zum Stillschweigen ermahnte. Dann wandte sie sich wieder an Lily.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Lily schlug zu.


  Es war ein ziemlich guter Schlag, aber nichts im Vergleich zu dem, was Jez abbekam, wenn sie in einen Kampf verwickelt war. Jez lachte, ein natürliches Lachen der Überraschung und der Geringschätzung.


  Lilys habichtähnliche goldene Augen wurden eisig.


  »Du hältst das für witzig?«, fragte sie, immer noch leise. »Mein Vater hat mich beauftragt, die Wilde Macht zu finden, und genau das ist es, was ich tun werde. Selbst wenn es bedeutet, dich und deinen Vampirfeund in Stücke zu reißen ... Mutant.«


  »Tja, nun, angenommen, ich weiß es nicht? Hast du daran jemals gedacht? Dass ich es dir nicht erzählen kann, ganz gleich, was du und deine kleinen ...«, sie sah Pierce und Azarius an,»... deine kleinen Kobolde tun.«


  Lilys Porzellanhaut wurde rot vor Zorn. Die Röte brachte schwache Narben zu beiden Seiten ihres Gesichtes zum Vorschein, die Jez zuvor nicht aufgefallen waren. Sie sahen aus wie größtenteils verheilte Brandwunden. »Hör mal, du kleiner Freak ...« Dann wandte sie sich zu den Schlägern um. »Erteilt ihr eine Lektion.«


  Für eine Weile versank alles um Jez herum im Chaos. Jez konnte Claire und Hugh brüllen und Morgead knurren hören, während die kleinen Kobolde sie zusammenschlugen. Sie selbst spürte die Schläge kaum. Sie war an einem Ort, an dem sie keine Rolle spielten.


  Als sie endlich müde wurden und aufhörten, trat Lily wieder vor sie hin.


  »Jetzt«, sagte sie honigsüß, »ist dein Gedächtnis sicher besser geworden.«


  Jez schaute sie unter einem anschwellenden Augenlid an. »Ich kann dir nichts sagen, was ich nicht weiß.«


  Lily öffnete den Mund, aber bevor sie sprechen konnte, erklang eine neue Stimme.


  »Sie braucht es dir nicht zu erzählen«, sagte Hugh. »Ich werde es dir erzählen. Ich bin es.«


  Lily drehte sich langsam zu ihm um.


  Er saß aufrecht da in seinem Kokon aus Seilen, und unter dem getrockneten Blut war sein Gesicht gelassen. Seine grauen Augen blickten klar und direkt. Er schien keine Angst zu haben.


  Oh, Hugh, dachte Jez. Ihr Herz schlug langsam und hart, und ihre Augen brannten.


  Lily sah Azarius an.


  Er zuckte die Achseln. »Sicher, könnte sein. Ich hab dir ja gesagt, es könnte jeder von ihnen sein. Sie waren beide im Bahnhof, als der Blitz kam und der Zug anhielt.«


  »Hmm«, meinte Lily, ein Geräusch wie von einer Katze, die schnurrend zum Abendessen kam. Sie bewegte sich auf Hugh zu. Er wandte den Blick nicht von ihr ab und zuckte auch mit keiner Wimper.


  Aber neben ihm begann Claire hilflos zu zucken.


  Sie hatte alles mit verzweifelter, benommener Miene beobachtet. Jez war davon überzeugt, dass sie nicht ein Viertel von dem verstand, was vorging. Aber jetzt plötzlich fiel der verwirrte Ausdruck von ihrer Cousine ab. Claires dunkle Augen blitzten, und jetzt war sie wieder diejenige, die Jez daheim im Flur hundert Mal verspottet hatte.


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte sie zu Hugh. »Du weißt ganz genau, dass ich es bin.« Sie wandte sich an Lily. »Ich bin die Wilde Macht.«


  Lilys Lippen wurden schmal. Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte von Hugh zu Claire.


  Dann hörte Jez das seltsamste Geräusch ihres Lebens.


  Es war Gelächter - ein wildes, verwegenes Gelächter. Es lag beinahe ein Unterton von Tränen darin, aber es klang auch nach Jubel und Waghalsigkeit und war voller Freiheit.


  »Wenn du wirklich wissen willst, wer es ist«, erklärte Morgead, »ich bin es.«


  Lily wirbelte herum, um ihn anzufunkeln. Jez starrte ihn nur sprachlos an.


  Sie hatte ihn noch nie so attraktiv gesehen - oder so spöttisch. Sein Lächeln war strahlend und blitzend, sein dunkles Haar fiel ihm über die Augen, die flammende, grüne Smaragde waren. Er war gefesselt, aber er saß da und hielt den Kopf hocherhoben wie ein Prinz.


  In Jez zerriss etwas.


  Sie verstand nicht, warum er das tat. Er musste wissen, dass er sie nicht rettete. Die Einzigen, die er möglicherweise retten konnte, waren Hugh und Claire. Und warum sollte er sich ausgerechnet für die beiden interessieren?


  Außerdem würde es sowieso völlig nutzlos sein.


  Aber es war - einfach wunderbar. Das Wunderbarste, was Jez je von ihm erlebt hatte.


  Sie schaute ihn an und spürte, wie ihr wieder die Nässe aus den Augen quoll, und sie wünschte, sie wäre telepathisch gewesen, um ihn zu fragen, warum in allen Welten er das getan hatte.


  Dann richtete er den Blick seiner Smaragdaugen auf sie, und sie hörte seine Gedankenstimme.


  Es besteht eine geringe Chance, dass sie einen von ihnen ohne Prügel gehen lassen. Nur vielleicht - als eine Warnung für den Zirkel der Morgendämmerung, sich nicht länger mit Hunter anzulegen. Vor allem wenn ich Lily davon überzeuge, dass ich mit ihr zusammenarbeiten werde.


  Jez konnte nicht antworten, aber sie schüttelte ganz schwach den Kopf und sah ihn verzweifelt an. Sie wusste, dass er das deuten konnte. Weißt du, was sie mit dir machen werden? Vor allem wenn sie herausfinden, dass du sie hintergehst?


  Sie sah das schwache Lächeln, mit dem er ihr antwortete. Er wusste es.


  Welchen Unterschied macht es?, sandte er ihr. Du und ich  wir sind ohnehin verloren. Und ohne dich kümmert es mich nicht, was geschieht.


  Darauf brachte Jez überhaupt keine Reaktion mehr zustande. Ihre Sicht trübte sich, und ihr Herz fühlte sich an, als wolle es aus ihrer Brust springen.


  Oh Morgead ...


  Lily atmete schwer und stand kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Und wenn ich euch alle töten muss ...«


  »Warte«, unterbrach Pierce sie, und seine kühle Stimme stand in verblüffendem Kontrast zu Lilys angespanntem Tonfall. »Es gibt einen einfachen Weg, es herauszufinden.« Er zeigte auf Jez. »Pfähle sie.«


  Lily funkelte ihn an. »Was?«


  »Sie wird dir niemals etwas erzählen. Auf sie können wir verzichten. Aber es gibt etwas, das du über die Wilde Macht wissen solltest.« Er bewegte sich an Lilys Seite. »Vielleicht hatte Morgead recht, vielleicht geht die Wilde Macht gar nicht bewusst zu Werke. Nur wenn sie genug Angst hat, nur wenn die Gefahr so groß ist, dass es keine andere Rettungsmöglichkeit mehr gibt, nur dann bricht die Macht aus ihr heraus.«


  Lily warf einen Seitenblick auf Hugh und Claire, die angespannt und mit großen Augen dasaßen. »Du meinst, sie wissen vielleicht gar nicht, wer von ihnen es ist?«


  »Vielleicht nicht. Vielleicht ist es bis jetzt immer vollkommen automatisch passiert. Aber es gibt einen Weg, es herauszufinden. Sie alle scheinen dem Halbblut - zugetan zu sein. Gefährde ihr Leben, und dann schau, welcher von ihnen sich losreißen kann und versucht, sie zu retten.«


  Lilys perfekte Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Ich wusste doch, dass es einen Grund gab, warum ich dich mag«, sagte sie.


  Dann gab sie den Schlägertypen ein Zeichen. »Los, tut es.«


  Erneut versank für eine Weile alles um Jez herum im Chaos. Nicht weil sie sich gewehrt hätte. Das tat sie nicht. Aber Claire schrie, und Hugh und Morgead riefen durcheinander, und Lily lachte. Als der schlimmste Lärm sich gelegt hatte, lag Jez auf dem Rücken. Azarius stand über ihr, und er hielt einen Hammer und einen Pflock in der Hand.


  »Ist es nicht interessant«, sagte Lily, »dass ein Pflock durchs Herz das Einzige ist, was Menschen und Vampire gleichermaßen effizient tötet?«


  »Und auch Halbblüter«, warf Pierce ein. Sie standen links und rechts von Azarius und schauten lachend auf Jez hinab.


  »Lily, hör zu. Hör zu«, sagte Morgead, dessen Stimme heiser und verzweifelt klang. »Du brauchst das nicht zu tun. Ich habe es dir bereits erklärt, ich bin es. Warte nur eine Minute und rede mit mir ...«


  »Spar dir die Mühe, Menschenfreund«, antwortete Lily, ohne ihn anzusehen. »Wenn du die Wilde Macht bist, dann rette sie.«


  »Dass ja keiner von euch etwas tut!«, brüllte Jez. »Tut nichts, aber auch gar nichts! Habt ihr verstanden?«


  Sie brüllte im Wesentlichen Claire an - oder?


  Plötzlich fühlte Jez sich seltsam verunsichert.


  Ihr Herz schlug sehr schnell, und ihre Gedanken rasten noch schneller. Gedankensplitter blitzten in ihrem Bewusstsein auf wie Teile einer Melodie, die beinahe zu schwach war, um sie wahrzunehmen. Es war, als hallten all die Prophezeiungen, die sie über die Wilden Mächte gehört hatte, in irrsinniger Geschwindigkeit in ihrem Gehirn wider. Und da war irgendetwas an ihnen, irgendetwas, das ihr zu schaffen machte. Irgendetwas, das Fragen in ihr weckte ...


  Konnte es sein, dass Claire nicht die Wilde Macht war? Jez hatte es bis jetzt zwar vermutet - aber war es möglich, dass sie sich geirrt hatte?


  Hugh war ebenfalls auf dem Bahnsteig gewesen und hatte gesehen, wie der Zug näher kam. Hugh hatte einen Grund gehabt, sich aufzuregen, als er sah, wie nah Jez dem Tode war. Sie bedeutete ihm etwas. Das wusste Jez jetzt. Und Hugh war siebzehn.


  Konnte Hugh die Wilde Macht sein?


  Er war nicht im Yachthafenbezirk gewesen - aber er lebte in der Bay Area; es gab keinen Grund, warum er das Feuer nicht ebenso im Fernsehen verfolgt haben sollte, wie sie und Claire es getan hatten.


  Aber da war immer noch etwas, das an ihr nagte. Die Prophezeiungen ... in der zwei Augen wachen ... Vier mit dem blauen Feuer, der Macht in ihrem Blut.


  Da hörte sie Lilys Stimme wie aus weiter Ferne. »Tu es. Zuerst direkt neben dem Herzen.«


  Azarius positionierte den Pflock. Er hob den Hammer.


  Morgead schrie: »Jez!«


  Jez schrie: »Keiner von euch unternimmt irgendetwas ...«


  Und dann sauste der Hammer herab, und das Universum explodierte in roter Qual.


  Kapitel Achtzehn


  


  Jez hörte sich selbst schreien, aber nur schwach.


  Da war ein Donnern in ihren Ohren, als käme der Schnellbahnzug erneut auf sie zu. Und ein Schmerz, der ihren ganzen Körper verschlang und gequälte Krämpfe durch ihre Glieder sandte. Er konzentrierte sich jedoch in ihrer Brust, wo etwas Weißglühendes in ihrem Fleisch steckte, ihre Lunge zerquetschte, ihre inneren Organe verschob und direkt neben ihrem Herzen brannte.


  Sie war gepfählt worden.


  Was sie so oft schon anderen angetan hatte, war jetzt ihr angetan worden.


  Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass irgendetwas so wehtun konnte. Sie war froh, dass keins ihrer Opfer lange genug gelebt hatte, um weiter zu leiden.


  Das Holz des Pflocks vergiftete ihr Herz, wie sie wusste. Selbst wenn der Pflock entfernt würde, würde sie sterben.


  Kein Vampir konnte den Kontakt zwischen lebendigem Holz und seinem untoten Herzen überleben.


  Trotzdem würde sie noch eine Weile leiden, während das Gift sie zerfraß - in unvorstellbarer Qual.


  Eine Stimme schrie in ihrem Kopf. JezJezJez ... wieder und wieder, zusammenhanglos.


  Morgead, dachte sie. Und sie hoffte, dass er durch das silberne Band zwischen ihnen nichts von dem fühlte, was sie fühlte.


  Hugh und Claire schluchzten. Jez wünschte, sie würden es nicht tun.


  Sie mussten Ruhe bewahren und über eine Möglichkeit nachdenken, sich zu retten.


  Denn sie konnte ihnen nicht länger helfen.


  Über das Schluchzen erhob sich eine schrille, wütende Stimme. Lily.


  »Was stimmt nicht mit euch?«, rief sie. »Seht ihr denn nicht, was mit ihr geschieht? Wollt ihr sie denn nicht retten?«


  Durch den roten Nebel, der Jez’ Sicht verschleierte, spürte sie ein vages Gefühl von Anerkennung. Sie taten, was sie ihnen aufgetragen hatte. Wer auch immer von ihnen die Wilde Macht war, unterdrückte es.


  Gut. Das war es, was zählte. Obwohl sie sich wirklich nicht länger daran erinnern konnte, warum ...


  Plötzlich durchbrach ein Gesicht den roten Nebel. Es war Lily, die sich über sie beugte.


  »Verstehst du denn nicht?«, brüllte Lily. »Du kannst dies auf der Stelle beenden. Ich werde ihm befehlen, dich sauber zu töten - all der Schmerz wird vorüber sein. Du brauchst mir nur zu verraten, wer es ist.«


  Jez lächelte sie schwach an. Sie konnte nicht atmen, um zu antworten, und sie wollte es auch nicht versuchen.


  Würdest du denn glauben, dass ich es nicht weiß?, dachte sie. Nein, ich denke nicht, dass du das tun würdest ...


  Der Schmerz nahm von allein ab. Es war, als bewege Jez sich weiter und weiter von ihm weg.


  »Wie kannst du so dumm sein?« Lily kreischte. Ihr verzerrtes Gesicht trieb in einem scharlachroten Nebel vor Jez’ Augen. Sie sah aus wie ein Ungeheuer. Dann drehte sie sich um und schien jemand anderen anzuschreien. »In Ordnung. Bringt auch den anderen Vampir hier um. Morgead.« Sie sah Jez wieder an. »Wir werden deine Freunde einfach einen nach dem anderen pfählen, bis die Wilde Macht beschließt, sich zu offenbaren.«


  Nein. Nein ...


  Plötzlich war alles um Jez herum viel klarer. Sie konnte den Raum wieder sehen, und sie konnte ihren eigenen Körper spüren. Da waren immer noch das Donnern und die Schreie in ihren Ohren, aber sie konnte Claires Schluchzen trotzdem hören.


  Nein. Lily konnte es nicht ernst meinen. Dies konnte nicht geschehen ...


  Aber es geschah. Sie stießen Morgead neben sie auf den Boden und Claire und Hugh neben ihn. Die Schläger mit den Speeren brachten sich in Position.


  Nein. Nein. Dies kann nicht geschehen.


  Jez wollte sie anschreien, wollte der Wilden Macht sagen, dass sie etwas tun solle, denn jetzt war ohnehin alles verloren. Aber sie hatte nicht die Luft, um zu schreien. Und sie war so verwirrt und haltlos ...


  Ihr Universum hatte seinen Zusammenhang verloren. Ihre Gedanken schienen sich alle gleichzeitig zu verheddern, vergangene Erinnerungen mischten sich mit aufblitzenden Eindrücken aus der Gegenwart und mit seltsamen neuen Ideen ...


  Wenn es unwillkürlich geschah, warum wirkte die Wilde Macht dann nicht häufiger Magie? Es sei denn, es gab noch eine weitere Anforderung ...


  Ich kann dies nicht geschehen lassen.


  Die Nässe von Blut, das sich um ihr Herz herum ausbreitete ...


  Claires Nägel, die sich in ihre Arme gruben ...


  »... nur wenn die Gefahr so groß ist, dass es keine andere Rettungsmöglichkeit mehr gibt...«


  Macht im Blut...


  Claire auf dem Boden neben ihr. Sie schrie und schrie ...


  Etwas baute sich in ihr auf, heißer als der Pflock.


  Morgead an ihrer Seite flüsterte: »Jez, ich liebe dich.«


  Pierce mit dem Pflock über ihm. Morgead, der angstlos aufblickte ...


  Heißer als das Herz eines Sterns.


  Hugh in der Ferne, der beinahe lautlos murmelte: »Göttin des Lebens, empfange uns; leite uns in die andere Welt...«


  Heißer als die Sonne und kälter und blauer als der Mond, wie Feuer, das brannte und gefror und knisterte wie ein Blitz. Etwas, das sie mit einer Energie erfüllte, die Zorn überstieg und Liebe überstieg und jede Kontrolle überstieg und die sie in ihrer Seele erkannte, obwohl sie sie noch nie zuvor bewusst wahrgenommen hatte. Sie ließ Jez bis zum Bersten anschwellen eine pure und schreckliche Flamme, die nie dazu bestimmt gewesen war, auf solche Weise entfesselt zu werden ...


  »Tu es!«, rief Lily.


  Und Jez ließ los.


  Es kam in einer lautlosen Explosion aus ihr herausgeschossen. Blaues Feuer, das aus ihrem Körper strömte und in alle Richtungen sprengte, aber vor allem nach oben. Es floss heraus und heraus und heraus und umschlang alles, floss aus ihr heraus in einem niemals endenden Sturzbach. Wie eine nicht endende Sonneneruption.


  Es war alles, was sie sehen konnte. Blaue Flammen, durchzogen mit blauweißen Blitzen, die beinahe lautlos knisterten. Genau wie das Feuer, das sie auf den Schienen eingehüllt hatte.


  Nur dass sie jetzt erkennen konnte, woher es kam, auch wenn sie es nicht dirigieren konnte. Sie wusste nun, wie sie es herauslassen konnte, aber sobald es draußen war, tat es, was es wollte.


  Und es war nicht dazu bestimmt, auf diese Weise eingesetzt zu werden. Das war das Einzige, was Jez mit Sicherheit darüber sagen konnte. Bis jetzt hatte sie es entgleiten lassen, wenn sie verzweifelt gewesen war - wenn sie sich um das Leben von jemandem sorgte und wusste, dass sie nichts anderes tun konnte, um den Betreffenden zu retten. Das war verzeihlich, weil es unbewusst geschehen war.


  Das hier war nicht mehr verzeihlich. Sie verstieß wahrscheinlich gegen irgendein Gesetz des Universums oder so etwas.


  Das blaue Feuer war nur dazu bestimmt, in der letzten Schlacht eingesetzt zu werden, wenn die Dunkelheit kam und die Vier aufgerufen wurden, sich dagegen zu vereinen.


  Ich nehme an, ich sollte deshalb versuchen, jetzt damit aufzuhören, dachte Jez.


  Aber sie war sich nicht sicher, wie sie das tun sollte. Sie vermutete, dass sie das Feuer irgendwie zurückrufen musste, um es wieder in ihren Körper hineinzuziehen.


  Vielleicht wenn ich irgendwie daran reiße ...


  Sie tat - irgendetwas. Sie holte es mit ihrem Geist zurück. Es war schwerer, als das Feuer loszulassen, aber es funktionierte. Sie konnte spüren, wie es zurückkehrte, wie es wieder in sie hineinflutete, als sauge sie es auf...


  Und dann war es fort, und Jez konnte die Welt wieder sehen. Konnte sehen, was das Feuer angerichtet hatte.


  Das Haus war verschwunden.


  Oder zumindest der größte Teil davon. Ungefähr ein halber Meter zertrümmerter Mauer war stehen geblieben, aus der verkohltes Isolierungsmaterial quoll. Entlang der Kanten bitzelte hier und da blaue Energie wie Hochspannung.


  Davon abgesehen - kein Haus. Nicht einmal herumliegende Trümmer. Feine Bröckchen schwebten herab und ließen das Sonnenlicht neblig erscheinen, aber das war auch schon alles.


  Es ist... vaporisiert worden, dachte Jez auf der Suche nach dem richtigen Wort.


  Keine Lily. Kein Azarius. Kein Pierce. Und keiner der hässlichen Schlägertypen.


  Göttin, dachte Jez. Das wollte ich nicht. Ich wollte sie nur daran hindern, Morgead, Claire und Hugh zu verletzen ...


  Was ist mit ihnen?, dachte sie mit jäher Panik. Unter Qualen drehte sie den Kopf.


  Da waren sie. Und sie lebten. Sie bewegten sich sogar. Die Seile, mit denen sie gefesselt gewesen waren, lagen auf dem Teppich und zischelten mit dieser blauen Energie.


  Das ist wirklich seltsam, dachte Jez benommen, ein Teppich ohne das dazugehörige Haus. Sie driftete schon wieder weg. Das war Pech, aber zumindest tat es nicht länger weh. Der Schmerz war vollkommen verschwunden, ersetzt durch ein warmes, schläfriges Gefühl - und den Eindruck, sachte davonzuschweben.


  Ihre Lider fühlten sich schwer an.


  »Jez? Jez!«


  Es war ein heiseres Flüstern. Als Jez die Augen öffnete, sah sie Morgeads Gesicht.


  Er weinte. Oje. Das war schlimm. Jez hatte ihn nicht mehr weinen sehen, seit... wann war das gewesen? Irgendwann als sie kleine Kinder waren ...


  Jez, kannst du mich hören? Jetzt rief er in ihren Geist hinein.


  Jez blinzelte und versuchte, sich auf etwas Tröstliches zu besinnen, das sie ihm sagen konnte.


  »Ich fühle mich warm«, wisperte sie.


  »Nein, das tust du nicht!« Seine Stimme war beinahe ein Knurren. Dann schaute er hinter sich, und Jez sah, wie Hugh und Claire herangekrochen kamen. Sie alle waren in goldenes Licht getaucht.


  »Ihr seid so hübsch«, sagte sie zu ihnen. »Wie Engel.«


  »Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für deinen verdrehten Humor!«, rief Morgead.


  »Hör auf damit! Brüll sie nicht an!« Das war Claire. Claire weinte ebenfalls, liebreizende Tränen, die glänzten, während sie über ihre Wangen rollten. Sie griff nach Jez’ Hand, und es war schön, obwohl Jez die Berührung nicht direkt spüren konnte. Sie konnte sie sehen.


  »Sie wird sich wieder erholen«, fauchte Morgead. »Sie hat Blut verloren, aber sie wird wieder gesund.«


  Irgendjemand strich Jez das Haar aus dem Gesicht. Sie spürte es; es war angenehm. Sie sah Morgead mit einem langsamen Stirnrunzeln an, weil sie ihm etwas Wichtiges mitteilen musste und das Sprechen schwerfiel.


  »Sag Hugh ...«, flüsterte sie.


  »Sag es Hugh verdammt noch mal selbst! Er ist gleich hier! Und du gehst nirgendwohin.«


  Jez blinzelte, weil es so schwierig war, den Blick zu verlagern. Ja, da war Hugh. Er war derjenige, der ihr übers Haar strich.


  »Hugh ... die Prophezeiung. Ich bin dahintergekommen, was die zwei Augen bedeuten. Es sind Sonne und Mond - kapierst du? Zwei Augen ... für jemanden, der zu beiden Welten gehört.«


  »Der Tagwelt und der Nachtwelt«, sagte Hugh leise. »Du hast es herausgefunden, Jez. Du bist so klug.«


  »Und Blut«, flüsterte Jez. »Macht im Blut - das ist der Grund, warum ich es nicht immer tun konnte, wenn ich es wollte. Blut muss fließen, bevor man die Macht herauslassen kann. Bei den ersten beiden Malen hat Claire mich gekratzt. Und diesmal ...« Ihre Stimme erstarb, aber es war nicht wichtig. Diesmal konnten alle das Blut sehen, das wusste sie.


  Hughs Stimme war belegt. »Das war ebenfalls klug, Jez. Du hast das Rätsel gelöst. Und du hast uns gerettet. Du hast alles genau richtig gemacht.«


  »Nein ... weil es jetzt nur noch drei Wilde Mächte geben wird ...«


  »Nein, es gibt nicht nur drei«, tobte Morgead. »Hör nur zu, Jez. Es gibt keinen Grund für dich zu sterben ...«


  Jez brachte kein Lächeln mehr zustande, auch keinen Satz. Aber sie wisperte sanft: »Holz ... Gift.«


  »Nein, das ist es nicht. Nicht für Menschen. Und du bist halb menschlich, Jez. Du bist Vampir genug, um etwas zu überleben, das einen Menschen töten würde, aber du bist Mensch genug, um nicht von Holz vergiftet werden zu können.«


  Jez wusste es besser. Sie konnte nichts mehr sehen. Nur Morgead, und er wurde sehr undeutlich. Es war jedoch nicht so, als würde die Welt dunkler - sie wurde heller. Alles war golden und leuchtend.


  Fehlt von den Vieren eine, siegt das Dunkel, dachte Jez. Das tut mir so leid. Ich hoffe, sie schaffen es irgendwie.


  Es wäre so traurig, wenn alles Menschliche verloren ginge. Es gibt so viel Gutes auf der Welt und so viel Liebe ...


  Jetzt konnte sie nicht einmal mehr Morgead sehen. Nur Gold. Aber sie konnte hören. Sie konnte Claire mit einer von Tränen gebrochenen Stimme flüstern hören, und sie konnte Nässe spüren, die ihr aufs Gesicht tropfte.


  »Ich hab dich lieb, Jez. Du bist die beste Cousine, die es jemals geben könnte.«


  Und Hugh. Er weinte ebenfalls. »Jez. Ich bin so stolz, dein Freund zu sein ...«


  Und dann kam durch den Nebel und das Gold und die Wärme und den Frieden eine Stimme, die überhaupt nicht sanft war. Die in schierem Zorn und voller Entrüstung brüllte.


  »WAGE ES NICHT, MIR WEGZUSTERBEN, JEZEBEL! WAGE ES NICHT! Oder ich werde dir in die nächste Welt folgen und dich TÖTEN.«


  Plötzlich konnte sie in dem hübschen, goldenen Nebel noch etwas anderes sehen. Das Einzige in ihrem Universum, das nicht golden war.


  Es war ein silbernes Band.


  »Du kommst zurück und zwar auf der Stelle«, bellte Morgead in ihre Ohren und ihren Geist. »Auf der Stelle! Hörst du mich?«


  Der Friede war zerschmettert. Nichts erschien ihr mehr so warm und wunderbar, und sie wusste, dass Morgead, sobald er diesen Zustand einmal erreicht hatte, nicht aufhören würde zu brüllen, bis er bekam, was er wollte.


  Und da war dieses Band direkt vor ihr. Es war stark, und Jez konnte spüren, dass das andere Ende irgendwo in Morgeads Herzen steckte und dass er versuchte, sie zu sich zurückzuziehen.


  In Ordnung. Vielleicht, wenn ich mich einfach festhalte ...


  Irgendwie tat sie es, und Stück um Stück zog es sie zurück. Und dann verblasste das goldene Licht, und sie befand sich in einem Körper, der schmerzte, und Morgead hielt sie im Arm und küsste sie und weinte gleichzeitig. Hinter ihm erklang Claires Stimme. »Sie atmet wieder! Sie atmet!«


  »Ich liebe dich, du dummer Mensch«, keuchte Morgead an Jez’ Wange. »Ich kann nicht ohne dich leben. Weißt du das denn nicht?«


  Jez flüsterte: »Habe ich dir schon gesagt, dass du mich niemals Jezebel nennen sollst?«


  Dann wurde sie ohnmächtig.


  ***


  »Zeit für ein schönes Bad«, sagte die Krankenschwester. »Und dann können wir einen Besucher empfangen.«


  Jez musterte sie mit schmalen Augen. Die Frau war freundlich, aber sie hatte eine Vorliebe für Schwammbäder, und sie gab immer so seltsam riechende Zutaten ins Wasser. Was tatsächlich nicht weiter überraschend war, schließlich war sie eine Hexe.


  »Überspringen wir das Bad«, erklärte Jez. »Lassen Sie den Besuch herein.«


  »Aber, aber«, sagte die Hexe, drohte Jez mit dem Finger und näherte sich ihr mit dem Schwamm.


  Jez seufzte. Als Wilde Macht beim Zirkel der Morgendämmerung sicheren Unterschlupf gefunden zu haben, bedeutete, dass sie so ziemlich alles haben konnte, was sie wollte - und dabei wie ein kleines Kind behandelt wurde. Vor allem von den Krankenschwestern, die sie hegten und pflegten und verwöhnten - und mit ihr sprachen, als sei sie ungefähr drei.


  Trotzdem war sie froh, es dem Zirkel überlassen zu können, sich um einige Dinge zu kümmern. Zum Beispiel darum, ihre Verwandten zu beschützen. Obwohl sie fast vollständig wieder gesund war - Dank ihrer starken Konstitution und jeder Menge Heilzauber der Hexen -, war sie dem noch nicht gewachsen. Onkel Bracken und die gesamte Familie Goddard brauchten ständigen Schutz, da Hunter Redfern und der Rat der Nachtwelt inzwischen zweifellos hinter ihnen her waren.


  Der Zirkel hatte einige Fachleute von der Ostküste kommen lassen, die sich darum kümmerten. Ausgerechnet eine rivalisierende Vampirjägerin namens Rashel Irgendwas. Dazu deren Seelengefährte, ein zum Zirkel der Morgendämmerung bekehrter Vampir namens Quinn.


  Zumindest beherrschten sie ihren Job. Sie hatten Jez’ Onkel ebenso wie den Rest der Gang aus San Francisco herausgeholt, einer Stadt, die für sie alle ziemlich gesundheitsgefährdend sein würde. Und das für lange Zeit.


  Morgead versuchte, die Gang dazu zu bewegen, sich zu ihrem eigenen Wohl dem Zirkel der Morgendämmerung anzuschließen, und er sagte, dass zumindest Raven ein gewisses Interesse zeige. Val und Thistle stellten sich stur, aber das war kaum überraschend. Wichtig war, dass sie überlebten.


  Pierce dagegen war einfach verschwunden. Niemand hatte eine Spur von ihm oder Lily oder den anderen gesehen, die Jez zusammen in die Luft gesprengt hatte. Anscheinend hatten sie sich wirklich einfach aufgelöst, und Jez konnte sich nicht dazu überwinden, das allzu schwer zu nehmen.


  »Alles erledigt!« Fröhlich zupfte die Krankenschwester Jez’ Pyjamaoberteil zurecht. Gerade recht- zeitig, denn in diesem Moment wurde ein dunkler Schopf durch die Tür gestreckt.


  »Was geht hier drin vor? Machst du dich fertig, um in die Oper zu gehen oder so was?«


  Jez sah Morgead mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Vielleicht. Willst du mir etwa sagen, dass ich das nicht könnte?«


  Er schnaubte und trat ein, während die Krankenschwester hinausging. »Ich würde es niemals wagen, dir das zu sagen. Du bist die Prinzessin, richtig? Du kannst alles.«


  »Richtig«, antwortete Jez mit tiefer Befriedigung. »Also, wie geht es Hugh und Claire?«


  »Claire geht es gut; sie passt wunderbar zu den Hexen hier. Ich denke, sie versucht gerade, sie zu überreden, eine Webseite einzurichten. Und Hugh ist einfach derselbe dumme Hugh wie immer. Er ist unterwegs, um Streifenhörnchen vor toxischen Abfällen zu retten oder irgend so etwas.«


  »Und was ist mit dem Kind?«


  »Das Kind«, antwortete Morgead, »entwickelt sich ganz wie erwartet. Der gesamte Zirkel ist völlig verrückt nach Iona; es heißt, sie sei eine der ältesten Alten Seelen, die je gefunden wurden - keine Ahnung. Wie auch immer, sie versuchen, Ionas Mom zu überreden, sie hier leben zu lassen. Sie schickt dir Grüße und ist so dankbar, dass du ihr das Leben gerettet hast, und sie malt dir ein Bild.«


  Jez nickte erfreut. Es wäre schön, wenn Iona im sicheren Schoß des Zirkels leben würde; denn dann könnte Jez sie oft sehen. Nicht dass Jez vorhatte, sich selbst die ganze Zeit über beim Zirkel aufzuhalten - sie und Morgead brauchten ihre Freiheit. Sie mussten kommen und gehen können, wie es ihnen gefiel. Das mussten sie allerdings erst noch ihren Gefährten vom Zirkel mitteilen.


  Da alle, die sie liebte, gut versorgt waren, konnte sie jetzt ihre Aufmerksamkeit auf andere Dinge richten. »Sind das da Pralinen?«


  »Das ist der einzige Grund, warum du mich gern hier hast, nicht wahr?«, bemerkte Morgead und gab ihr die Schachtel. Er nahm neben ihr Platz und setzte eine tragische Miene auf.


  »Nein«, erwiderte Jez mit vollem Mund. Sie schluckte. »Alle bringen welche mit.« Dann grinste sie. »Ich habe dich aus einem anderen Grund gern.«


  Er grinste boshaft zurück. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was das für ein Grund sein könnte.«


  »Hmm ... du hast recht... vielleicht gibt es doch keinen anderen Grund.«


  »Sei vorsichtig, Jezebel«, knurrte er und beugte sich drohend vor.


  »Nenn mich nicht so, Idiot.«


  »Du bist der Idiot, Idiot.«


  »Und du bist...« Aber Jez konnte den Satz niemals beenden, denn Morgead brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen.


  Und dann nahm er sie in die Arme - so sanft -, und das silberne Band summte, und alles war warm, und es gab nur sie beide auf der Welt.


  ***


  Eine aus dem Land der Könige, lang vergessen;


  Eine vom Herd, der noch die Glut bewahrt;


  Eine aus der Tagwelt, in der zwei Augen wachen;


  Eine aus dem Zwielicht, welches das Dunkel sucht.
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